
































Denkmal am uden­
in Wien 

Inzwischen ist es. fast zu einer Art Pilgemaue gewor­
den - als 1ungs1 der gebun,ge Wiener Johannes 
Mano S1mmel seine Heimatstadt fur einen Tag 
besuchte, um eineo neuen Band mit polttischen Auf­
sätzen vorzustellen, ließ tir sich ostentativ Yor Rache1 
Whitereads Denkmal am Judenplat1 filmen Vor 
dessen verschlo$senem Betontor stehen nun immer 
Kerzen und liegen Blumen -dabei kam es geradezu 
einem Wundei gleich, dass dieses Denkmal nach 
Jahrelangen D11kuss,onen und erbrttenen politischen 
Grabentämplen ,m vergangenen Oktober endlich 
feitiggestellt wurde. 

All die uberwundenen Schwierigkeiten rießen sich 
auch am mächtigen Stolz des Wiener Bürgetme,sters 
ablesen, der damals gerne uber „ande1e Haupt­
stadte• witzelte, wo die .Diskussion offenbar da< 
Denkmal ersetzen· solle. Erlolg macht vergesslich. 
Was waren nKht die Wiener und die Berliner Mahn­
maidebatte ,n all den Jahren miteinander verglichen 
worden' Dabei haben die Kunstwerke selbst, Ihre 
Entstehung, ihre An, ihre Umgebung und nicht zu­
let11 ihr Anspruch, gar nicht viel gemeinsam Doch 
vergleichbar waren die Debatten um sie, verschwis­
tert in ihrer Unrühmlich~eit 

1994 hatte Simon w,esenthal offenthch bemerkt, 
dass Osterreich nirgends se,ner 65.DOO wahrend der 
Naz,-Zeit ermordeten Juden gedenke. Er spielte 
damit deutlich auf Alfred Hrdlickas Denkmal .gegen 
Kneg und Faschismus· auf dem Albe~1naplatz an, 
das von vir!en, gerade auch i.ion den Juden, we,gen 
der naturalistischen 8ronzefiguf eines die Straße 
waschenden Juden als formgewordene Erniedrigung 
abgelehnt wnd. Die Tatsache, dass sich ermattete 
Tourrsten gelegentlich aui dem Rücken der Figur 
niederließen und ihre Jausenbrote i.ierzehrten, trug 

i;; nicht eben zur Entspannung bei, eben>owenig, als 
: der Künstler dte Figur nachjustierte, indem er einen 
,.. Stacheldraht auf ihrem Rucken befestigte. 

Der Soz,aldemokrat Michael Häupl. der damals ge­
rade d e legende Helmut Zilk als Wiener BiJrgermeis­
ter beerbt und 1n jeder Weise Profilierungssehnsucht 

-:;; hatte .. grrffW,esenthalsAnregung auf. Eine klug aus-
-= gewählte Jury unter der Leitung Hans Holleins lud 
j neun Kunstlei und Architekten zum Wettbewerb ein· 
17 neben der Brn,n Rache! Wh,teread aus Österreich 

Valie Export, Karl Prantl, Zbynek Seka und Heimo 
Zobernig, aus Israel Zi.ii Hecker. aus den Vereinigten 
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Staaten Clegg & Guttmann sow,, Peter Eosenman, 
schließlich aus Russland llja Kabakov. Die Jury 
bestand aus Simon Wiesenthal ,c:bst, dem Wiener 
Bürge1me1ster, der damaligen Wiener Kul• 
turstadtratln Ursula Puw.k. dem Planungsstadtral 
Hannes Swoboda, außerdem au, Sylvie li<ka (fur d,e 
Wrenei Kultusgeme,nde), Lord Weidenfeld, Phyllis 
Lambert vom (entre Canadien d'Arch1tecture Mon­
treal, Haiald Szeemann (Zurich), Robert Storr (Muse­
um of Modern Art) und Amnon Barzel (Judisches 
Mu<eum Beilin). 

Whiteread. die jüngste Te1fnehmerin. gewann. Der 
Ort fur das geplante Mahnmal war mit dem Juden• 
platz sinn,g ,orgegeben. E> ist ein kleiner, intimer 
P!at1. ein Platzehen meh1 und hat so gar nichts mit 
der Brache ,n Berlin zu tun, d,e fruhestens mit Eisen• 
man, Stelen e,ne All tdentltäl erhalten w,rd Auch 
gesch,chthch gab drem Ort den Wellbewerbsteil­
nehrnern einige~ i.ior. Im M1Helalte~ war hier das Zen­
trum des Judenviertels gewesen, hier stand die 
ä teste Synagoge w,ens, auf deren Überreste man 
beim Fundamentieren zwangslauf1g stoßen wurde -
da< war von Anfang an allen klar. Doch wurden ge­
rade d,e Reste d esei Synagoge, ,n der ,m Jahr 1420 
e,n Teil der Wiene.r Juden dm Höhepunkt der von 
Herzog Albrecht entfesselten Pogrome Selbstmord 
verubt hauen, plötzlich als stärkstes Argument 
gegen Wh,tereads Denkmal gebraucht. Wohl war ,on 
der Synagoge v,el mehr eihalten, als man zuvor 
angenomm~n hatte, und die Atchaologen forderten 
zu Recht langere Grabungsie1ten Doch vielen 
kamen die Funde gerade recht. Sie dienten als Vor­
wand der Verhmderung: Denn schon bald hatten die 
Fiaker um ihr~ Routen, die Geschäftsleute um ihre 
Kunden, die Anwohner um Ihre Parkplätze lautstark 
zu fürchten begonnen. Und viele maßten sich in dller 
Öffentlichkeit Geschmacksurteile an: vom .Beton­
klou" einer „angebbchen" Künsilenn war ebenso 
die e1regte Rede wie vom • kunstlosen und 
h.isslichen MOlljtergiabstein" Der gekränkte H1d Je• 
ka bezeichnete Whitereads En,wu,f gar als .Parodie" 

Richtig kompli~ert wurde es erst. als durch die tradi­
tionelle Gegnerschaft zwischen Simon Wiesenthal 
und leon Zelman, dem \lerdlenten Leiter des .Jew,sh 
Welcome ServKe,., das seit Jahren \ler1nebene Juden 
wieder In die alte Heimat einlädt, der Konflikt ,n d,e 
Judische Geme nde hineingetragen wurde. Zelman 
stel te <ich vehement auf den Standpunkt, d,e Aus· 
grabungen seien Denkmal genug und wichtige, und 
schöner als Wh11ereads Arbeit. Weng verwunderlich 
war, das~ auch manch anderem aus der Gemeinde 
das Denkmal personlich nicht gel,el. Die Stadtpoli­
tiker zuckten nun vollend~ zuruck.. Das war ihnen viel 
ZtJ hfikel Und Volkes S1lrnme raunte Na, wenn die 

Juden selbst nicht wissen. was sie wollen .. Das dber 
1<t, bis heute, der eigentliche Skandal: Dass allzu 
vieie Wiener noch immer nicht begriffen haben. dass 
man ihnen den Platz n,cht deshalb mit einem sperro­
gen Betonteil • verschandelt•, ,•,ellJQi&)..das. .,den 
Juden schuldig• ist. sondern dass es darum geht, 
was Rache! Wh1teread so ergreifend mit ihrem 
Hohlraum, ihrer Leerstelle bezeichnet hat· um den 
von den .arischen• Osterreichern selbsrverschulde-
1M Verlust, lll dem es keinen Zutritt gibl, der abe, 
dennoch da 111, mitten m der Stadt. Die Juden 
braucht datan namlich ke,ner zu erinnern. 

Dass das Mahnmal schl,eßlich doch noch verwirklicht 
werden konnte, ist das Ergebnis von jahrelanger Fin· 
gerspitzendipJomatle, an der Kulturstadtrat Peter 
Marboe (OVP) entscheidenden Anteil hatte. Im Zsol­
nay-Verlag ersc.hirn nun rechtzeitig ein von Simon 
Wiesenthal herausgegebener Band, der sowohl die 
Gesch,chte des Ortes wie den Streit um das Mahn­
mal ausgezeichnet dokumentiert (.Projekt: Juden­
platz Wien"), Es passie~ auch nicht oll, dass das 
Ergebnis emer so verwickelten Geschichte am Ende 
noch besser ist als am Anfang. Denn nun wurde am 
Judenplat1 ein ganzes Ensemble der Erinneiung 
geschaffen - zusatzhch zu Lessing, dessen Statue 
aus naheliegenden Gründen schon lange hier steht 
und iusättlich 7U einer antisemi1Jschen, lateinls.chen 
Tafel an einem Haus. die man nun - nach weiterem 
Hader mit einer reuevollen Gegentafel der 
katholischen Kirche ver<ehen hat. 

Die freigelegten Reste der m,nelalterlichen Synagoge 
sind nun unterl1disch zugänglich, als letzter Raum 
und Höhepunkt e<ner Ausstellung, die Im darüber 
liegenden Misrathi·Haus beginnt und uber die Juden 
1m mittelaltcrt1chen Wien berichtet. In einem weit­
eren Raum sind die Namen aller vom Nationalsozial­
ismus ermordercn osterre1chischen Juden vermerkt1 

d,e In Jahrelanger Forschungsarbeit so ,ollstand,g 
WH' mogltc.~ recherchiert wurden 

Und draußen. ,or der Tür, steht Whitereads Denkmal. 
Es wurde t.1m etv.·a einen Meter senlich versetzt, so 
dass es nicht direkt über der Blma, dem heiligsten 
Teil der darunteiliegenden Synagoge, zu stehen 
kommt. Die KiJnstle,in selbst hat sich Jeder Erklä­
rung, jeder Interpretation ihres Werkes i.ierweigert. 
Doch spncht es selbs1 auf vielerte, We,se zum Betrach­
ter: Von der ferne erinnert es an einen Tempel, aus 
der Nahe an eine hermet,sche Bibl,othek. Der Würfel 
hat die Ma8e eines großen Wiener Altbauzimmers, 
so wie es. sie tn den Hausern rund um den Judenplatz 
g,bt. Seine Wande bilden die Betonabgüsse von 
Bücherreihen, doch ,md die Sucher verkehrt herum 
aufgestellt, Ihr Rucken, und damit die Auskunft über 

~Cll'l,1chw~: 
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,hren Inhalt, Ist auf ewig verloren, genauso wie der 
Raum, den sie umgeben. Zwar recken die Bücher 

·dem Betrachter, anders als Im herkömmlichen Regal. 
geradezu Ihr Innerstes entg'!)en. doch man kann sie 
nicht mehr bewegen. Sucher-das Syrnboj dafur, wie 
de Menschen Wissen und Ennnerung aufbewahren. 
Doch diese Bücher: versteinerL 

formal sind sie noch da, kalt und hart geworden, 
und kein Rütteln wird preisgeben, was ihnen 
zugestoßen 1st. Die große Flügeltür an der Stirnseite, 
auch sie ein Zitat der klassischen Wiener Altbauwoh­
nung, hat don, wo die Klinke sein müsste, zwei löchct 
Wenn man den Finget hineinsted::t, fuhh man 
verblüfft das innere Rund emes Tll<knaufs. Diese 
verkehne Tür, dieses Negativ-Tor, hat elwas Uner· 
höttes Es 1St klar, dass es nicht aufgehen wird, doch 
g,nge es auf, «:tilügen die Flügel dem Betrachtet ent· 
gegen und dahinter wäre das Grauen, 

Von Ihren Anfängen war Rache! Whiteread vom 
Abguss fasziniert. Sie begann mit Alltagsgegenstän• 
den wie Tisch und Stuhl oder einer Badewanne, die 
,m Negat,v aussah w,e em agyphscher Sarkophag. 
Dieses fanatische Abgießen scheint um Erinnerung, 
um Aufbewahrung zu ringen - es smd Totenmasken 
von Gegenst.inden. B,s heute kann niemand schlüs· 
sig erklären, warum es einen solchen Skandal um 
ihre temporäre Installation .Housc" (1993) in Lon• 
don gab: Whiteread hatte ein klemes ,iktonanisches 
Haus, das zum Abbruch freigegeben war, aus• 
gegossen. So stand, em Jahr lang, nur noch der 
Innenraum dle.ses Hauses als Monument da, d•e Fen· 
sterstöcke, der Erker an der Oberflache deutlich 
erkennbar, bis auch dieser Grabstein abgenssen 
wurde. Irgend etwa< daran ha1 die Londoner furcht· 
bar aufgerej)L 

Und nun dieses Holocaust-Mahnmal: Es ist e,n logo• 
sches Produkt von Wh,tereads künstlerischer Ent· 
wicklung und glelchzeit,g etwa, ganz Eigenes, das 
sich einer unmöglichen Aufgabe umstandslos stellt. 
Es w,11 nichts erklären, mchts darstellen und nkhts 
beantworten, im Gegenteil visualisiect und Yerstärkt es 
die eine schrelkliche Frage. Ein Verlus1 steht Im 
Raum. Rache! Whitereads Denkmal. dieser elerscha­
'enfarbene, kuhle Betonkubus aul dem Wiener luden­
plarz., 1st, wie .sie es selbst einmal vermutete, ,,abso· 
lut schön" geworden Gle,chzeitlg ist es absolut ver• 
storend. Es steht so schweigsam wie beredt da, es 
stilrt die Zuckerbäckeridylle des Platzes, es ergänzt 
ihn dadurch perfekt, und hoffentlich wird es lange 
dauern. bis man sich an d1e<en Anblick gewohnt hat. 

Eva Menasse 
Feuilleton-Korrespondent,n der FAZ ,n Wren 



WASCHANSTALT 
SCHLOSSPLATZ 
Anmerkungen zur lnslallatlon 
„ Weiß 104" von Kegll und Fusco 

Die zehnjährige Kontroverse um die Zukunft des 
Schlossplaues auf de, Spree1nsel Im Zentrum von 
Berlin-Mine wird sich in näch.ste1 Zeit noch verschär­
fen. Es geht nicht nur um die die Entsche,dung 
Schlossreplik oder Neubau, auch nicht nu, um 
stadtraumliche Fragen. Es geht vor allem auch um 
die gesellschaftliche Wiedernneignung des derzeit in 
Teilen brachliegenden Areals. das Schauplatz 
wesentlicher Etappen de, deutschen Geschichte vom 
Mittelalter bis in die Gegenwart war 

Kann ein Kunstprojekt der Komplexität dieser Prob­
lemlage gerecht werden/ Schon der Anspruch ware 
falsch Als Künstler und Architekten im Rahmen ein­
er • Tagesspiegel" •Aktion Mitte der neunziger Jahre 
hre individuellen, ohne offiziellen Wettbewerb ent­
staodenen Entv.vrfe zum Schlossplatz präsenuenen, 
visualisierten sie auf höchst subjektive Welse ihte 
Sicht der Dinge: zum Beispiel als Utopie eines 
spielerischen neuen Umgangs, der sich wenig um 
Geschichtsbeladenheit schert; oder mit temporäten 
Konzepten, als Aufforderung, sich Zeil zu lassen mit 
der baulichen Gestaltung. Viel interessanter als Lage 
und Asthelik neu entworfene, Baukörper waren d,e 
unterschiedlichen Antworten auf doe Frage, welche 
neue gesellschaltliche Fun,tion der Schlossplatz in 
Zukunft haben könnte, Dabei waren weihevolle 
Verpflichtungen gegenüber vergangener Größe ein­
deutig in der Minderzahl 

Demgegenuber entschied sich das glücklicherweise 
bisher unrealisierl gebliebene Projekt eines 
nationalen .Denkmals Deutsche Einheit" ganz dezi­
diert für diesen Standort als S)'1Tlboltrager. Das Pro­
jekt sollte daw beittagen, das Selbstbewusstsein der 
BUrger iri den neuen Bundesländern zu stärken. 
Seme lmuatoren, eine Gruppe ostdeutscher Bun­
destagstagsabgeordneter - unterstüt2t von mehr als 
hundert Abgeotdneten und Prominenten nicht nur 

Aul den Bär gekom­
men ... 
Hatten die Berliner Stadtväter des 13. Jahrhunderi, 
geahnt, welche Ft>lgen ihre ve,hängnisvolle Wahl des 
Stadtwappens nach sich ziehen sollte, dann hätten 
sie auf das sicherlich recht drollige Maskottchen 
gerne ver2,ch1et. V1ellekht hatten sie statt dts Bareo 
eher d,e gewohnllche Sumpf-Drossel gewahlt oder 
die e,frige Wtihlmau; oder vielleicht das gemeine 
Hausschwein. Denn dass tatsächlich jemand 
Tausende gleichartige Kunsmoffbären öffentlich auf­
stellen würde, gehört nicht in den Bereich des Bären­
Aufbindens, Das ist tatsächlich geschehen. mlnen In 
Berlin, im Oktober 2000: Auf der Straße Unter den 
Linden marschierten 10.000 gelbe Plastikbären im 
Gle,chschritt. Für eine Stunde oder auch einen Nach­
mittag wäre das noch emägllch gewesen. Aber 
gleidi dreo Wochen waren mindestens 21 Tage 1uviel 
der Bären. Da drängt sich die Frage auf, wer meint, 
mit solchen und anderen Aktionen den offentlichen 
Raum 1u begluckenl In der Kommission . Kultur im 
Stadtraum· des zustandigen Stadtbezirkes Mitte 
wurden die Bären nicht gesichtet. Und auch in den 
anderen künstlenschen Beiräten auf Landes· und 
Bezirksebene war von Bären keine Rede. Es muss 
also geheime Hinterturen geben, die ohne Mit• 
sprache der künstlerischen Beiräte den öffentlichen 
Raum für dieses oder jenes öffnen. 

Der aufmerksame Betrachter konnte an den etwa 40 
Zentimeter hohen Viechern ganz seltsame Verfo,­
mungen entdecken: Die ausgestreckt erhobene 
rechte Tatze der Petzen endete in einer verblüffend 
menschlichen Hand, die Rache Stirn diangierte ,wis· 
chen Schäferhund und Pitbull und auth die hinter­
laufigen Tatzen schienen sich bereits in sehr men· 
schliche Füße zu verwandeln. Der sich selbst den 
.erfolgreichsten 'Multiple' -Künstler weltweit" 
titulierende Nurnberger Kunstprofessor Ottmar Horl. 
der lür diese menschenbärliche Symbiose verant· 
wortllch ist, wollte damit zeigen, .dass sich Berlin 
und die Bundesrepublik verändert haben, men• 

aus dem konservativen Lager - wählte nicht den 
Platz vo, dem Reichstagsgebäude, dem heutigen 
Bundestag, als Ort der Demokratie, sondern die wie 
ein rätselhaftes Relikt In d,e Gegenwart ragende 
fragmentarische Sockelfläche des künstlensch wenig 
interessanten Herrsc.hers1andbilds von Kaiser Wil• 
heim 1. von Reinhold Begas aul der ehemaligen 
Schlossfreiheit, das nach dem Krieg abgerissen 
wU1de. Ebenso wie das Stadtschloss selbst schien 
dieser Standort als Projektionsflache für alle Seho­
sucht nach dem Erhabenen und nach der nationalen 
Kontinuitäl geeignet~ 

Ein großerer Kontrast zur Installation .We,ss 104" 
\'On Victor Kegli und Filomeno Fus.co ist kaum 
denkbar. 104 Waschmaschinen stellten die Künstler 
1m Septembe, 2000 auf eben diesem Denkmals­
Sockel Im Raste, auf. Vie, Wochen lang konnten 
8Urger h1e1 ihre schmutzige Wäsche waschen und sie 
anschließend auf Wäscheleinen, die den Grundriss 
der ehemaligen Denkmals-Arkaden nachzeichneten, 
zum Trodmen aufhangen. Am Abschlusstag wurden 
die Waschmaschinen versteigert. 

• Die Installation verknüpft den Versuch, die 
Geschichte rein zu waschen, mit der Symbolik des 
Wäschewaschens.· Diese und andere bedeutungs• 
schwangere Ankündigungen zum geschichts­
philosophrschen und kulturkritischen Kon1ext des 
Projektes waren eher dazu angetan, Sympathisanten 
in Skeptiker zu verwandeln. Allzu eindimensional 
schienen die Symbolbezüge, allzu plakativ die 
Sprachbilder, mit denen d,e Künstler fur ihr Projekt 
warben. ,Die Diskrepanz zwischen offizieller 
Geschichtsschreibung und Individualerfahrung wird 
durch die Topographie des Installationsortes 
erfahrbar.• Einen .öffentlich~r Begegnungs- und 
Kommunikationsort~ wolften sie schaffen, einen 
,Orl, an dem Geschichte gelebt wird" 

Starke Wane, hehr2 Ziele. Das Scheitern schien vor­
programmiert. Doch dann kam alles anders. Schwer, 
es im Nachhinein zu beschreiben. Die Idee ~rwMrs 
sich als st,mm1g und machbar. Glück hatte, wer selbst 
erlebte, wie Hunderte von Berlinern und Berlinbe­
suchern tatsächlich auf dem Schlossplatz ihre 
Wäsche wuschen und in Wind und Sonne trocknen 
ließen, wie Tausende kamen und die eigenartige Ver-

schlicher gewotden sind" Nun, die täglichen Mel­
dungen über rassistische Übergriffe sprethen eine 
andere Sprache. Die durft1ge Formensprache, die das 
Tier auf einen klobigen Sockel stellt, Ihm zwischen 
die Hinterläufe einen unförmigen K.lot2 klemmt, so 
als ob es s,ch gerade von einem stillen Ortchen 
erhebt, ruft nachdrücklich weitaus schöpferische 
Varianten des Tiermotivs in Erinnerung: Die 
gemeinen B~rhnerinnen und Bart,ner kennen denn 
auch von Ihren hauf1gen Ein· und Ausfahrten auf der 
Stadtautobahn etwa die Darstellungen von Renee 
Sintenis oder Günter Anlauf. Statt tierischer 
Lebendigkeit, statt kindlich plüschiger Drolligkeit, 
statt tapsig plumpem Schwanken zeigt Ottmar Hörl 
seinen Plastikbären als einen dompr marschieren• 
den. Da Ist nichts von .Let me be you1 Teddy Bear". 
Da ist nur Gleichschaltung, da ist nur Omament der 
Masse, Und wenn man die erhobene rechte 
earentaue nicht als einen plumpen Verweis auf 
fruhere politische Veranstaltungen auf der Straße 
Unter den Unden verstehen will. übetras<ht die ekla-
1ante Bezugslosigkeit der Aktion zu ihrem ~ädti­
schen Umfeld Eine Auseinanderseuung mit dem 
Stadtraum. seoner Geschichte und seinen mli<jltchen 
Implikationen war nicht beabsichtigt. Ob Ottmar Hörl 
Naivität vortäuscht oder die Auswahl seines Aktions­
ortes ein eklatantes Nichtwissen offenbart, blieb 
unklar. Sicher ist, dass Hörl von Massen fasziniert ist. 
4000 Gartenzwerge in München, etliche Frösche in 
Darmstadt und dann die Bären~Ba1aillone in Berfin. 
Während sich viele der Münchener Gartenzwerge 
nachtens aus dem Staub machten, verhinderten die 
auf der Bärliner Prachtachse reichlich präsenten 
staatlichen Aufsichtskrafte einen ähnlichen Abgang. 
So konnten nach Abschluss der Aktion die Plastik­
bären a11 begierige Bärllnerinnen und Bätline, 
verkauft werden; das Stück für 50 Mark. Nun stehen 
sie in Vorgärten und an Gartenlauben. Auck In 
Schaufenstern wurden sie bereits gesichtet; ein 
Charlottenburger Schuhgeschaft zeigt sie in der klas­
sischen Reihe: Schwarz-Rot-Gelb. An Nachfrage 
her"chte kein Mangel und folglich konnten 50.000 
Mark als eine Spende an die Amadeu-Antonio­
Stiftung übe~viesenwerden, eine Stiftung. die lnilia­
t,ven und Aktionen gegen Rechtsradikalismus und 

anstaltung auf sich wirken ließen, mit Blick auf die 
disparaten Baulichkeiten der deutschen Geschichte 
ringsum. Keine Nostalgie, keine Pathetik. Symbol• 
hafte. aber unprätentiöse Nutzung eines noch unver• 
planten lnnenstadt·Ateals. Und Schärfung des Blicks 
auf den Stadtraum. 

Immer wieder ist die Rede von der ·notwendigen 
gesellschaftlichen Aneignung des Schlossplatzes, 
ohne die kein Gestaltungskonzept funktlonie,en 
kann .• WelB 104 ", die Installation von Victor Kegli 
und Filomeno Fusco, ist nicht das Modell einer realen 
Aneignung, die unter den Verwertungsbedingungen 
unserer Zeit vermutlich nie zustande kommen wird. 
Sie 111. da sie sich eben diesen Bedingungen 
entzieht, trotz ihres Ereignis-Charakters auch kein 
AUSdruck gegenwämger .Event-Kultur·. Eher hat sie 
den Charakter eines Kommentars, ein!!> Schlaglichts 
auf den derzer\igen Schwebezustahd. Sie bleibt in 
E1innerung als naduauml1ches Bild einer Situation 
von Neugier, Gesprach, Entspannung, kommerz 
freiem Nutzwert und Poesie. 

Stefanie Endlich, Publiz,st,n 
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Fremdenfeindhchkell förden Welch e;n niedlich-drot• 
liger Effekt! Aber, heiligt der Zweck d,e Mitteil 
Rechtfertrgt er die völlige Aufgabe bildnerischer 
Prinzipien/ Sollen wir nun das Sortiment von Wool­
worth, Karstadt und ahnlichen Häu,em als 
Bestandteile noch größerer .multiple an· -Projekte 
verstehen I Nur schade, dass bei diesen und ähn­
lichen Einrichtungen der wohltätige Zweck v<illig 
fehlt oder sich auf nur sehr wenige Personen 
beschrankt. 
.Das Gegenteil von gut ist nicht schlecht, sondern 
gut gemeint•, wusste schon Karl Kraus. Was Eduard 
Beaucamp 1991 als .massenhaften Dilettantismus• 
und als ein „schreckliches Vermächtnis" von Joseph 
Beuys bezeichnete, nimmt in der multiple art i.ion 
Ottmar Hörl konkrete Gestalt an, Denn Ottmar Hör! 
2eig1 uns, wie Avantgarde verkommt: Wo die • 7000 
Elchen• 1982 In Kassel in gesellschaftliche Diskus­
sionsprozesse eingeb1.1nden waren, reduziert sich 
Hörls Aktion letztlich nur auf den Warenwechsel. 
Konsequenterweise stehen seine Plastikbären bereits 
Im Sortiment von Souvenir:Läden: zwischen dem 
Allen Fritz in Gips und Königin Luise in Porzellan. Es 
wird wohl nicht lange dauern, bis Hörls Menschen• 
Bären zur Haushaltswarenabteilung des KaDeWe 
gehören. Dann wäre die Symbiose von Kunst und 
Kommerz perfekt. Aber wann werden wir das 
KaDeWe-Sortlment auf der Straße Unter den Linden 
finden' So ganz frei und allem zu wohltätigen 
Zwecken? Das wäre eine Tat! 

Verena Feldkamp 
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unterwegs auf. 
Sparflamme statt in 
voller Fahrt 
Die Kunslaktion am Alexander­
plalZ U2 Ist gerettet und geht In 
eine neue Runde 

Es ist für Berlin S,(hon bezeichnend, dass ausgerech· 
net eines der spannendsten Pro;ekte für Kunst im 
öffentlichen Raum Ende des Jahres 2000 ernsthaft In 
Frage gestellt war. Für die Fortfuhrung der seit mit· 
derweile zehn Jahren etablierten Aktion .Kunst statt 
Werbung-Alexanderplatz u2· - ein echtes Kind der 
polilischen Wende 1989/90 - fanden sich im Em 
der Senatsve~vahung für Kulwr, Wissenschaft und 
For,chung plötzlich keine Millei mehr. Die Slrelch­
freudigen H<1ushäher hatten sich ausgerechnet einen 
Etatposien ausgesucht der über kein festes Personal 
verfügt. der nichl fest ir.stltutionalisien ist, der nach 
Schließung keine teure Immobilie zurücklässt - sich 
für eine Abwicklung geradezu vorbildlich empfiehlt 

Die klammheimliche Hoffnung, dass diese Strerchung 
sich in aller Stille vollzieht, erfüllte sich jedoch nicht. 
Selbst die größeren Berlinei Tageszeitungen entdeck­
ten plötzlich ihr Herz für Kunst im öffentlichen Raum 
im allgemeinen und für die Kunstaktionen auf dem 
U-Bahnhof Alexanderplatz im besonderen. Das 
öffentllche lnleresse a.n dem Kunstprogfamm und 
der öffentliche Druck wurden schließlich so stark, 
dass hinter den Kulissen lleberhaft nach einer 

Lösung gesucht wurde. Zur Eroffnung einer neuen 
temporären Wandgestaltung auf dem U-Bahnhof 
Anfang Dezember 2000 war der Ausweg gefunden: 
Großzügigerweise übernahm aie Senatsverwaltung 
für Stadtentwicklung und Ihr Referat Kunst••m· 
Bau/Kunst·im·Stadtraum das Projekt. Dem ,erant• 
wortlrchen Senator Peter Strleder kam diese popu• 
läre Reuungsaktion sehr gelegen, und er konnte sich 
vom bislang zuständigen Sachbearbeiter der Sen• 
atskulturverwaltung als „rettende lrchtgestalt • 
preisen lassen, ein Vergleich, der eher ins Anden 
Regime denn In eine moderne Demok1atie passt. 
Nun ist das Projekt tatsächlich gereuet. aber die 
finanzielle Aussta1tun9 erweist sich als knapper denn 
1e. Mit nur 125.000 Mark muss sich die Kunstaktion 
vom September 2001 bis zum Mai 2003 durch· 
hangeln. Schon allein das erfordert von den Künstle• 
rinnen und Künstlern ein Höchstma6 an 
Finanzierungsgeschick, vielfach auf Kosten eines 
angemessenen Honorars. Wieder einmal sind also 
Künstlerinnen und Küns1ler die eigentlichen Spon­
soren der Kunst. Doch wird bei dem derzeit knappen 
Etat auch das Eigenengagement von Künstlerinnen 
und Künstlern nicht allein ausreichen. Ohne äußere 
Sponsoren wird manches Konzept nicht 2:u reall· 
sieren sein. Schon in den letzten Jahren traten diese 
Helfer segensreich ln Erscheinung, allen voran die 
BVG als Hausherr, die nicht nur mit ihrem technis­
chen Knowhow dem Proiekt stets treu zur Seite 
stand. 
Dabei zielt die bisherige und auch künftige 

CD Arbeitsweise der Kunstaktion auf eine weitgehende 
• Kostenminimierung: Die Realisierung liegt bei den 
j Künstlerinnen und Künstlern und die Koordina1ion 
.,.,== des aufwendigen Projektes führt eine ehrenamtliche 

Arbeitsgruppe durch, die der Neuen Gesellschaft für 
;; Bildende Kunst angeschlossen is1 und genauso tem• 
üi Porär arbeitet wie die Projekte, die sie. verwlrkhcht. 
:;; Dabei erreicht die Kunstaktion Alexanderplatz U2 ein 
.!! großes und vielschichtiges Publikum. Was hier 
':; präsentiert wird, muss auch vor den Augen de, Nor· 
S malbe,linerinnen und Normalberliner Bestand „ haben. Im Unterschied zum arbeitsreichen Aufwand 
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und der breiten Projektwirkung kann die finanzielle 
Ausstattung nur als mickrig bezeichnet werden. 
Dass trou doeser widrigen Umstände dennoch 195 
Künstlerinnen und Künstler an der Aussch1eibung 
2001 terlnahmen. zeugt von der_verzweifelten Lage, 
aber auch ,on der Attraktivität und dem kommu­
nikativen Potential des künstlerischen Aktionsones 
U-Bahnhof Alexanderplatz. Denn auf dem Bahnsteig 
ist den Projekten dM Publikum garantiert und Reak· 
tioneo sind unausweichllch. Gerade neueren künstle• 
rischen Ansätzen blelel ein solches Arbeitsfeld viele 
inleressanle Möglichkeiten. Besonders der tem­
poräre Arbeitsansatz hebt die für Kunst 1m 
öffentlichen Raum sonst so dominanten Grenzen 
zwischen traditionellen und aktionistischen Arbeits­
formen auf. Denn hier mussen nicht Werke fur die 
Ewigkeit entstehen. Hier können Projekte auch nur 
an einzelne Tage, Wochen oder Monate gebunden 
sein und nach Ihrer Deins!allatton sich beim 
alltäglichen Bahnsteigpassanten die Ennne,ung mit 
der Vorfreude auf das nachste Wer\ paaren. So wird 
Kunst nicht mit der Setzung eines Monumemes 
schnell erledigt. Hier ist die Kunst ein permanenter 
Prozess und das Werkverstandnis wcJndelt sich mit 
der Zeit. Gerade diese Veränderungen machen das 
Projekt so vorbildlich, so innovativ, und lassen es zur 
öffentlichsten Galerie für zeitgenössische Kunst in 
der Stadt Berlin werden. 
Schlteßlich e~veist sich das Kunstprojekt Alexander­
platz U2 auch als eine echte Form der Künstler­
forderung. Es ist eines der letzten öffentlichen Ver• 
fahren und wird als eioe öffentliche allgemeine Aus• 
schreibung durchgeführt. So bietet es auch bislang 
noch verborgen gebliebenen Talenten dre Mog­
hchkeJt, mit einem interessanten Projekt her­
vorzutreten. Auch in diesem Poten1ial riegl der inno· 

vative Charakter des Projektes und es muss die kul­
turpoliti,chen Beobachter der Stadt umso nachden­
klicher stimmen, dass die Senatskulturverwalwng 
ausgerechnet ein solche J)rogressive und dennoch 
populäre Aktion abstößt. 

Das Kunstprojekt U2 hat sich In seinem zehnjährigen 
Bestehen immer wieder verändert. War es 
ursprünglich nur auf die traditionellen Werbeflächen 
der Hintergleiswände ausgerichtet, so nimm1 es nun 
immer stärker den gesamten Bahnhofsbereich ins 
Visier der k.üns,lerischen Aktionen, und auch Ver­
suche, den Bahnhof als einen Gesamtraum zu gestal­
ten, konnten bereits realisiert werden. Die Aufgaben­
stellung lllr das Jahr 2001 forderte, den Bahnhof der 
lin[e 2 als einen künstlerischen Raum zu gestalten 
und als einen sozialen Aktionsraum tu thema• 
tisieren. Ästhetische und kontextuelle Zusammen·• 
hänge des Bahnhofes sollten berücksichtigt werden. 
Das Verfahren 2001 wurde als ein zweistufiges 
durchgeführt. Mitte März trat eine erste Jury zusam­
men (Prof. lnge Mahn, Annette Maechtel, Mathias 
Lindner, Jule Reuter, Barbara Rüth, Inka Schube und 
Detlef Kuno für d,e BVG) und wählte elf Projek· 
tvorschläge für eine erneute Bearbeitungsphase aus. 
Diese elf Konzepte wurden Mitte Mai in einer zwell• 
en Jurysitzung (Math1as Lindner, Jule Reuter. Barbara 
Ruth, Inka Schube, Klara W•llner, Victor ~egli und 
Heidrun Wetten für die BVG) diskutiert. Der Jury 
stellten sich folgende Entwürfe zur Auswahl: 

.Ambient Green· von Gertrud Fischbacher. Das 
Konzept sieht die Verwandlung des stählern-stelner• 
nen Untergrunds in einen meditativen Naturr.:wm 
vor, unterbrochen von weiß-angestrahlten Wand­
flächen. Auch die Bahnsteigbauten werden in die 
Gestaltung einbezogen. 

• You 100" von Bernhard Garbert. Der Entwurf sieht 
die Bespielung der Wandflächen m,t nachdenklichen 
und teilweise rätselhaften roten Kreuzwönern vor. 

.Parasitäre Verhältnisse und Dialoge· von Stella 
Geppert" Das Verhalten der wartenden Fahrgaste 

wird durch das Anbringen von Schaumstoffecken 
und •WUisten an Geländern, Wänden und Pfeilern 
des Bahnsteiges thematisiert. Polsterelemente 
nehmen dem üblichen Anlehnen die harte Last des 
Wartens und laden zum weichen Verweilen auf dem 
Bahnhof ein. 

.sia11st11ch gesehen-sind wir das Volk" von Frank 
Kästner: An den Hintergleiswerbeflächen hängen 
monumentale Kopien aus dem aktuellen Berliner 
Statistischen Jahrbuch. Der Entwurf regt zur Nach­
denklichkeit an und verrät den Betrachlem etwas 
über sie selbst. das sie längst noch nicht wussten. 

~Umsetzung~ von Jens Komossa: Ein ungewöhnlich· . 
es plastisches Konzept für den Bahnsteig, das die 
prozessuale Veranderung der Standflächen für zwei 
Bahnsteigbänke Im monat1ichen Rhythmus verfolgt. 
Ein Konzept, das sich besonders an die Stammkun­
den der Starion wendet. und bei diesen durch die 
Wanderung des Mobiliars eme ganz subtile Ver­
wirrung hervouuft. 

• Wir haben unsere lutherbibel zur-Ock ... " von Oll 
Kreisel: Dret knallgelbe Porsche-Sportwagen werden 
als ungewöhnliche plastische Akzente auf dem 
Bahnsteig aufgestellt und In einen Gegensatz zur 
Bahnhofsarchitektur und den knallgeiben U·Bahn­
waggons gebracht. Zur Realisierung des Projektes 
tral der Künstler mit der Stuttgarter Firma In Kon• 
takt. Die Umse12ung wrrd nur m,t Unterstüt2ung des 
Unternehmens möglich sein. 

,Skulptur Viertelhaus· von Peter Moors: Mil der Auf­
steltung eines aus Holz geschaffenen Raumed.s aus 
zwei Wänden, Tür und Fenster und einem Mlnrmal­
mobiliar von Tisch und Stuhlen soll das Vienelhaus 
Aktionsort für Obdachloseninltiativen sein. 

.Nullpunkt Alexanderplatz· von Catrin Otto und 
Ma. Baumann: Das Konzept versucht den Bahnhofs­
benutzer an mogliche stadtische Zielpunkte In 
fotografisch assoziativer Weise zu erinnern. Auf den 
Bahnsteigboden werden dre Distanzen 
aufgeschrieben, die die Entfernung des dazugehöri­
gen Motivs benennen. Ein sehr konzeptuelles, nach­
denklicti stimmendes Vorhaben, das ve,sucht, in dem 
hektischen Getriebe des Bahnhofs gedankliche Hal­
tepunkte auszustrchlen. 

. urban diary· ,on rude architecture (Gesa Glück, 
Friedrich von Borries, Tobias Neumann): Auf drei Pro­
jektionsflächen an der Hintergleiswand werden ein­
laufende SMS-Nachrichten, dre jede Berlinerin und 
Jeder Berliner, die jede Frau, jedes Kind und jeder 
Mann mit einem Handy senden kann, im schnellen 
Wechsel projiziert. Das Projekt lebt von der Teil­
nahme der Öffenthchkeit. 

.Ummantelte Objekte· von Birgit Schlieps: Die 
alltägliche Bahnsteigsituation soll durch die b1aun­
rothölzerne Einfassung des Bahnsteigmoblliars ver­
fremdet werden. 

.Punchmgbälle" ,on Conrad Ufe,: Auf dem Bahn­
steig sollen an festen Stahlseilen, zwischen Boden 
und Decke, knallrote Punchingbälle als eine eigenar­
tig poppige und gleichzeitig verwirrende Plastik 
installiert werden. 

In einem ersten Wertungsrundgang landen die 
Entwürfe von Frank Kästner, Peter Moors und Birgit 
Schlieps nicht die mehrheitliche Zusi,mmung der 
Jury. Die Jury krrtisierte an dem Entwurf • Viertel­
haus· von Moors die zu wenig durchdachte sonale 
Komponente. Welcher Art die Selbsidarstellungen 
und Projekte im ,Viertelhaus" sein sollten, ließ das 
Konzept offen. Damit reduzierten sich auch die 
möglichen Konfliktfelder mrt der BVG. Denn sie 
befürchtete, dass mit diesem Projekt das unerwün• 
schte Publikum der Obdachlosen ,n den Bahnhof 
hinein9ewgen werden würde und reagierte pro• 
grammgemäß wie der Ochse auf das rote Tuch. Das 
Konzept von frank Kastner beurteilte die Jury als zu 
didaktisch, zu klassrsch in der form und als zu 
zurückhaltend m der Aussage. An dem Konzept 

• Ummantelte Ob1ek1e· von Birgit Schlieps störte in 
der Diskussion die inhalthche Überfrachtung der 
eigentlich so schlichten Aktion. Auch warf das Pro• 
jekt größere Probleme für den Brandschutz auf. 

Im zweiten Wertungsgang der Jurysitzung galt es 
nun, aus den verbliebenen acht Konzepten ein 
überzeugendes Programm•Paker zu bündeln1 das 
trotz knapper Mittel den langen Ausstel­
lungszeitraum bis zum Frühjahr 2003 konsequent 
ausfallt. In intensiven Oiskus.sionen wurden die ver• 
schredensten Modelle und Kombinationen durchge­
spielt. Dabei standen nicht nur die Fragen der 
finanzierbarke,t ,m Mittelpunkt. Auch die Abfolge 
der einzelnen Projekte und die damit verbundene 
kuratorische Inanspruchnahme des Bahnstergs und 
der Wandflächen musste konsequent durchdacht 
sein. Am Ende der arbeitsreichen Jurysitzung 
kristallisierte sich schlte81ich eine große Mehrheit für 
die Konzepte von Stella Geppert, rude architecture, 
Gertrud fischbacher, Bernhard Garben, Jens 
Komossa und Olf Kreisel heraus. Drese Pro1ekte wer­
den in den nächsten Monaten den Bahnsteig und die 
Wert.flächen der Bahnhofswände bespielen . 
Dass bei dfeser Auswahl die Konzepte von Ma, Bau­
mann/Catrin Otto und Conrad Ufer unberücksichtigt 
blieben, bedauerte dre Jury sehr Allein pragmatische 
und finanz,eile Gründe gaben den Ausschlag lilr 
diese Entscheidung, So wurden von der technischen 
Prüfung an das Pro1ekt .Punchingballe· von Conrad 
Ufer extrem strenge und teure Sicherheitsauflagen 
gestellt, die den knappen Finanzrahmen des 
Gesamtetats unweigerlich gesprengt hatten. Zum 
Trost versprach Detlef Kuno von der BVG ber der 
Ausstellungse1öffnung dem enttäuschten Künstler 
eine 8\IG-Jahreskarte. Das ist sicherlich erne 
gmßzüg,ge Geste und ein neuer Gedanke- das Pub­
likum der Ausstellungseröffnung war sehr erheitert 
-, aber dem Künstler wäre mit der Realisierung 
semes Konzeptes eher geholfen worden. Nun, vielle• 
icht g,bt es ja in Be~in auch jenseits der öffentlichen 
Verwaltung großzügige Mäzene, die sich die 
Förderung der zeitgenössischen Kunst auf ihre Vis­
itenkarte geschrieben haben und sich für das beson­
dere Projekt von Conrad Ufer erwärmen kOnnen. 
Ohne e.inen Sponsor weiden aber auch das ,..urban 
diary" von rude architect\Jre und das Vorhaben von 
Olf Kreisel nicht zu realisieren sein. Für die Verwirk· 
lichung seines Porsche-Projektes wirbt der Künstler 
um dre Unterstützung des Automobilherstellers und 
das Ausstellungsprogramm kehrt sich notgedrungen 
um. Oll Kreisels Konzept, ausgehend von dem plash­
schen Gedanken der.Automobile auf dem Bahnsteig, 
gibt der Kunstaktion Alexanderplatz U2 eine über­
raschende Wendung. Die ursprüngliche Ablehnung 
des Kommerziellen und Ihrer Stellvertreter wird 
durchbrochen. Stattdessen versucht der Künstler und 
mit ihm wohl auch die Projekt-Arbeitsgruppe den 
Werbungswillen eines Unternehmens und dessen 
Populantat für die Kunstaktion auf dem U-Bahnsteig 
nutzbar zu machen. Man darf also gespannt sein, ob 
es zu diesem Rill auf dem Tiger kommt und ob d!esei 
Rill gelingt. Aber gerade dieses Konzept von Olf 
Kreisel verdeutllcht das große Potential der Kunstak­
tion. Ourch Ihren temporären Ansarz können auch 
Gründungsgedanken kreativ überdacht und rn kün­
stlerischen Aktionen konterkariert werden. Solche 
Möglichkeiten stellen sich an anderen städtischen 
Orten nur selten. Die Vorfreude auf die künftigen 
Veränderungen auf dem Bahnsteig und an den 
Bahnhofswänden ist also berechtigt. 

\ . Ste'.imeEndlich 
2. Y~tNlftldk"'1p 

Martm Schönfeld 

3 .~ban diar:,·, Off.Mthehe l);~ub@rti, Hilndy• ein J:Drnepl '1011 
rl,lde .nhitectule {C,e~ Gludc, frlflt1ch w0t1 Borr,f'S,. rotnas Nf\l 
'Tl~nn) 
4 ~••.11•.tum Grttn.·, F:3Uffl 1,11d Wa~gestalt1J119 \'tln Gertrud Flsch­
tlacher 





Ein Inventar an zen­
traler Stelle 
Kunstkonzepllon Charlte -
W~Ubewerb Büsten und Sockel 

Als drittes Pro· 
jekt im Rahmen 
der Kunst­
konzeption fur 
das Klinikum 
Charlte wutde 
1m Juli 2000 der 

1 
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HEUBNER 
Proje"' .Büsten und Sock•I• <nt<chi<den. Ziel der 
Kunstkonz,pt,on, di• von Barbara Straka und Wolf· 
gang Rüppel entwickelt wurd<, ist die Bundelung 
verschiedener, zunächsl baube2ogene, Maßnahmen 
unter zemralen leftideen und Themen. 

Die Charite verfügt n•ben ihrem reichen Bestand an 
denkmalgeschum,n Bauten auch über eine Vielzahl 
von 'h{stCJrischen Kunstwerken. Eine Reihe von im 
Außenraum plattierten Soc.kelll und Portrahbüsten 

von Atzten und W1s• 
senschahlern, die an der 
Charite gewirkt hab€n, nehmen dabei eine beson• 
dere Srellung em. Die vorhandenen Büsten 
und Sockel sind Zeugnisse der Geschichte 
der Chante In vier deutschen Staaten. Sie 
sagen etwas aus über die Wertschätzung der 
Portraltlerten In ihren jeweiligen Entste• 
hungszeiten. 

Die Wieder.aufstellung dreser Bildwerke 
sowie mogliche Erganzungen und die 
Entwl,klung von Vorschlägen zur zeit· 
gemäßen Würdigung von Personen war 
Gegenstand der Wenbewerbsausschrei­
bung. Die historischen Busten waren auch 
zum Zeitpunkt Ihres Entstehens nicht der 
Avantgarde zuzurechnen und sind von 
unterschi<dlicher. künstlenscher Qualität. 

Ziel des Wettbewerbs sollte unter anderem 
die Entw,cklung ,on Vorschlägen sein, mit 
der Wlederaulstellung der Bildwerke neue 
Sinnzusammenh~mge sich1bar zu machen. 
Die hi\torischeri Standorte waren meistens 
nicht erndeutrg festzulegen oder durch Bau­
maßnahmen obsolet geworden. Hierüber 
ergab sicl\ eine scllwienge Diskussion mit 
der Denkmalpflege, deren enge Sichtweise 
mögliche neue Konnotationen ausschfoss. 

Die Aursschretbung wu~de vom Refe,at kunst 
1m Stadtraum de, SenatsYerwaltung für 
Stadtentw,cklung erarbeitet Die Vorpru· 
fung wurde ,on Oorothea Strube und Juha 
Z1eglet YOrgenommen Von den acht em­
geladene n Künstlennne 
unsdern reichten l 

jevic (Paris), Thorsten Goldberg (Berlin) leonards 
Lagonowskis (Riga/Berlin), Yujl Takeoka (Dumldorn, 
Susanne Wehlandt {Berlin) und Susanne Windelen 
(B<rlin). Aus diesen empfahl die Jury ernstlmmig di• 
Arb<it von Thorsten Goldberg zur Ausführung. 

Thorsten Goldberg sieht in sein<r Arbeit den Ersatz 
der Baumschutzg,uer an de, Neupflanzung von Pla· 
tanen vor d<m Altbau der Klmik fur lnn,re Medizin 
durch Gitter aus Edelstahl vor. Dies, tragen die 
Namen von Personen, die an der Chame gewirkt 
haben. vorrangig sollen solche Personen genannt 
werden, deren Büsten - vor allem In der NS-Zell -
entfernt wurden oder abhanden gekommen sind. So 
entsteht efn Inventar an zentraler Stelle. Die Wiedet­
aufstellung der vorhandenen Büsten und So<l<el soll 
weitgehend den letzten Aufstellungsorten folgen, 

Das Preisgericht schätzte dre künsdensche Qualität 
dieser Arbeit sehr h0<h ein, auch als einen Versuch, 
~nkmale zu .demokratisieren". Die Jury empfahl, 
die Arbeit durch Informationen über die genannten 
Personell zu ergänzen. 

Braco DrmitrijeYic schlug eine Reihe von funf gro8en 
Glasscheiben YOr, die hinlereinander aufgestellt wer­
den. In jeder Scheibe sind in einer Au~sparung ver~ 
schiedene Gegenstände eingelassen, die jeweils 
emen geschichtlichen A~pekt thematisieren und auf 
die Büsten hinweisen. 

Leonards lagonowskis sieht Applikationen aus 
Bronzeplatten an den unteren Sockelbereichen der 
vorhandenen Denkmale in Form von Puzzlesteinen 
vor. Diese sollen durch Zeichnungen, Inschriften und 
Auszüge aus hostorischen Quellen zu einer lnforma• 
hons.zone werden. 

Die Arbeit von Yuji Takeoka stellt eine Installation 
von elf in einer Reihe aufgestellten Objekten vor, wie 
z.B. eine Telefonzelle und eine Laterne, aber auch 
eine Büste und Erinnerungstafeln für jüdrsche Arzte, 
dre als .Requi~ten ländlicher und u1baner Ordnung• 
dur.ch ihre Aufstellung in einer Reihe eine absu,de 

Homogenität erzielen 
Sie stellen analog zu histo­

risch•• Busten ihre Zelt auf einen Sockel 

Susanne Wehlandt, deren 1995 
aufgestellte Bronzeskulptur von Rahe! 
Hirsch Bestandteil der Ausschreobung war, 
schlug die Rekonstruktion nach Fotos e ner 
de, in der. NS-Zeit abgebauten Büsten vor, 
stell,eitretend fu, die fehlenden Busten ~on 
Jüdischen Ärzten. Die vorhandenen Büsten 
sollten nach dem Vorschlag der 
Denkmalpllege wieder aufgestellt werden. 

Susanne Wlndelen sieht dre Archivierung 
von Abgüssen der vorhandenen Büslen und 
Sockel in einem hölzernen Archiv vor, 
dessen Voll..lmen eher dem eines 8-auwagens 
entspricht als dem eines repräsentativen 
Raumes.Auc.h der Standort wird bewussi: an 
<iner unspektakular.en Stelle gewählt In 
aus den Wänden geklappten Öffnungen 
werden dre Abgüsse prasent,ert, einige Öff­
nun9en bleiben unbesetzt und Yerweisen 
auf die Fehlstellen. 

Die Arbeit ,on Thorsten Goldberg befindet 
sich im Stadium der Vorbereitung zur Rea· 
lisierung. Insbesondere die Erganzung urn 
die Namen von nicht mehr Yorhandenen 
Büsten und die vom Preisgericllt 
vorgeschlagene lnfo,mation erfordern weit· 
ere intensive Abstimmungsprozesse. 

Wolfgang Rüppe/, 
81/r!ender Künstler 

® 



Aus drei mach eins 
Realisierungswettbewerb „Kun­
st am Bau" Landstadt Gatow. 
Kinderlagesstätte, Grund­
schule/Sporthalle & Gymnasi­
um/Sporthalle 

In Spandau existiert kein Beirat, der sich für die 
Belange der Kunst im öffentlichen Raum sta1k 
macht. Dennoch begleitet Büro für Kunst im 
öffentlichen Raum eine Reihe \Ion Wettbewerben, die 
in diesem Bezirk stattfinden. So auch den Rea­
lisierungswettbewerb für die drei Objekte in der 
Landstadt Gatow. 

Anlos,lich des Umzuges der Bundesregierung entsle­
hen in den nächsten Jahren auf dem ehemaligen Mr• 
litärflugplatz der alliierten Streitkräfte Galow, am 
westlidien Havelufer, t 200 Eigenheime. Die b,gleil­
ende Infrastruktur ist Gegenstan"d dieses Wet1be­
werbes: eine Kindenagesstäue, eine Grundschule 
mit Sponhalle und ein Gymnasium m11 Sporthalle. 

Ausgelobt wurden die drei Wettbewerbe vom Bund 
und dem Bezirksamt Spandau. Der Bezirk übernahm 
die Koordination. Es handelte sich um einen einstufl• 
gen, eingelademm und anonymen Wettbewerb. Oer 
Finanzrahmen belief s,ch auf DM 147.000, dabei 
entfielen DM 20.000 auf die Kindertagesstätte, DM 
50.000 auf die Grundschule mit Sponhalle und DM 
77.000 auf das Gymnasium mit Sporthalle 

Krillsierenswert an diesem Verfahren ist die Tatsache, 
dass es s-lch eigenliich um drei Wettbewerbe handelt. 
Statt konsequent drei Verfah,en mit unter­
S<hiedlichen Teilnehmern zu organisieren oder die 
bescheidenen Summen in einen Pool zusammen­
zufuhren und daraus ein Verfahren zu machen, 
wurde ein halbherziger Kompromiss gewählt. Der 
Kompromiss besteh! darin, dass dieselben neun 
Künstlerlnnen zu ,:1llen drei Verfahren eingeladen 
we,den und drei Entwürfe einreichen mussten. Die 
Alternative ware gewesen, einen Wettbewerb mit 
besagten neun Künstlerinnen und der Gesamtsumme 
auszuloben oder drei kleinere Verfahren mit jeweils 
unterschiedlichen Künstlerinnen. fur derartige 
Empfehlungen 1ind die bezirklichen Beiräte 
eigentlich da. Der Mangel eines Beirates in Spandau 
hat sich bt1 dieser Entscheidung negaliV i3Usgewirkt. 

Die Weubewerbsaufgabe klang etwas lapidar und 
mutete leicht traditionell an: 
• Im Rahmen des Wettbewerbs stehen alle 
öffentlichen Räume der Kita, der Grundschule und 
des Gymnasiums als Kunst.standorte zur Verfügung, 
folgende Bereiche l>ieten sich vorrangig für eine 
künstlerische Gestaltung an: Kita: Eingangsbe· 
reich/Haupteingang; Grundschule: Innenhof oder 
Eingangshalle; Gymnasium: Innenhof, Vorplatz oder 
Eingangshalle. Die Teilnehmer sind verpflichte! drei 
Entwurre zu liefern. je einen füs Kita, Grundschule 
und Gymnasium. Jedes Objekt soll ein s.oliläres, für 
sich wirkendes Kunstwerk erhalten. Jeder der drei 
Entwürle emes Künstlers sollte eigenständig und 
unverwechselbar in seiner Wirkung sein, aber gleteh­
zeitig auch die Möglichkeit einer Verbindung 
zwischen den Entwürlen nicht ausS<hließen. Die 
Entwürfe sollen Bezug nehmen auf den Standort 
Gatow sowie aur die Einrichtungen sell>st, die über• 
wiegend von Kindern und jungen Menschen genutZI 
werden· (Ausschreibungstext) 

Das Prersgencht tagte am 19. Juli 2000. Es se!Zle 
sich folgendermaßen zusammen: Fachpreisrichter: 
Wolfgang Rüppel (Bildender Künstler) als Vorsitzen• 
der, Helga fran, (Bildende Künstlerin). Ariane Rontz 
(LandS<haflsarchitektin), Carola Schäfer< (Architek· 
tinl, Sachpreisrichter: Dieter Berkefeld (Ministe· 
rialdirigent Bundesministerium füt Verkehr, Bau- und 
Wohnungswesen). Herr Berg (Bundesbauamt 1) und 
Herr Kleinen (Bezirksamt Spandau). Vier Sachver­
ständige waren geladen, dre sich lebhaft an der 
Sitzung beteiligten. Die Vorprüfung machten Ute 
Tischler (kuratorin und Kunstwissenschaftlerin) und 
Anneue Tietz (Galeristin und Kuhurwissenschah· 
lerin). 

Als Teilnehmer am Wettbewerb waren geladen: 
Susanne Ruoff, Elisabeth Lux. Angela Lubic, Karl Bie­
denmann, Detlef Mailwitz, Klaus Noculak, B.W. 
Blank, W.P.W. Hoffmann und Helge Wütscher. 

Die vorgelegten Entwürfe wurden eingehend und 
kontrovers diskutiert. Zum Ausscheiden einer Atbeit 
war beim ersten Wertungsrundgang Einstimmigkeit 
erforderlich. 

1 Werrungsrundgang 
Kindertagesstätte 
Tarnzahl 19: Karl 8redermann Im Winde 2 
Das Kunstwerk wollte Zeichen und ldent1fikationsob­
iekt sein. Die Jury beurteilte es als ,u stal,sch und 
erkannte keinen Bezug zu den Kindern. O.r Entwurf 
bekam eine Stimme. 

Tarnzahl 20: Susanne Ruoff f liegen 1 
Die fahnenob1ekte sollten von den Kindern selbst 
erstellt werden. Der S1andort erschien jedoch 
ungeeignet. Der Entwurf erhielt fünf Stimmen. 

Tarnzahl 21:Angela Lubic Unbekanntes Flugobjekt 
Der Alltagsgegenstand feine überdimensionale 
Ta«e) würde dem Splelgelande, das b,reits verplant 
sei, noch ein weiteres Objekt hinzufügen, lautete das 
Urteil der Jury. Der Entworf bekam eine Stimme. 

Tarniahl 22: B.W. Blank Windobjekt 1,2,3 
Der En1wurf nehme Bezug auf den Standort und 
könne ein ldentdikationsobiekt sein. Doch würde d,e 
Phantasie der Kinder damn wenig angeregt. Der 

gung. O.r spielerische Charme überzeugte die Jury. 
Die Idee erhielt sechs Stimmen. 

Tarnzahl 15: Angela Lubic fliegende Untertassen 
Von der Decke der Eingangshalle sollen .lltegende, 
farbige Teller in überdimensionaler Größe" hängen. 
Das Kunstwerk ist .Uf unterschiedlichen Perspektiv­
en erlebbar. Die witzige Idee erhielt sechs Stimmen. 

Tarnzahl 16: B.W. Blank Windobjekt. Das elegante 
und techniS<h perfekt wirkende Ob1ekt soll ,m 
Schulinnenhof stehen. ls erhielt eine Stimme. 

Tarnzahl 11: Elisabeth Lux Windscrabble. 
Die farbigen Buchstaben ABC sollen im Schulinnen­
hof rotieren. Der Entwurf erhielt zwei Stimmen. 

Tarnzahl 18: H.G. Wutseher Figurinen. 
Die Figurinen sollen an verschiedenen Orlen der 
Schule aufgestellt werden. Die abstrakten Körper 
würden einen Kontrast zum weißen Gebäude Dilden. 
Die Idee erhielt vier Stimmen. 

Entwur1 bekam eine Stimme. Gymna5ium 
• Tarnzahl 1 :W. P. W. Hoffmann Flugzeuge 

Flugobjekte (1, 5 m brert; 618110 m hoch)werden 
in den Schulgartenfeldern platziert. Die Flugob· 
iekte wurden von der Jury ,m Verhältnis zu den 
aufgestellten Masten als zu klein erachtet. Der 
Entwurf b,kam eine Strmme. 

Tarnzahl_23 Elisabeth Lu, f 
Flugheimat 
Der als rntellektuell be­
wertete Entwurf nehme 
Bezug zum ehemaligen Flug 
hafen und spreche das Abstra 
tionsvermogen der Kmder an Tarnzahl 2: B.W. Blank Kinetisches Doppelobjekt 
Als Standort wählte dre Künst Die beweglichen ObIekte sollen Im lnnenhol ste· 
lerln das Treppenhaus. Der Entw hen. Die Jury stlmmte mit sieben Stimmen fü, dresen 
erhielt sedis Stimmen. Entwurf. 

© 
Tarnzahl 24. Klaus Noculak Granitkugel 
Der Form der Kugel wurde als austauschbar und 
bekannt eingeschätzt Daruber hinaus seien die 
Ma1erialkosten eindeutig iu hoch. Der Entwurf 
bekam keine Stimme. 

Tarnzahl 25:W.P.W. Hoffmann Jongleur 
Die elegant wirkenden Scheiben böten ein ruhiges 
Bewegungsspiel. Allerdings könnten die Kinder den 
Anstoß zur Bewegung selbst nicht geben. Der 
Entwurf erhielt zwei Stimmen. 

Tarnzahl 26: H.G. Wütscher Spielobjekte 
Der Künstler wählte zwei Standone, in den Fluren 
des Erdgeschosses und des ersten Obergescha<ses. 
Dre Arbeit ist drehbar und mache Kunst für Kinder 
erlebbar. Der Entwurf bekam fünf Stimmen. 

Tarnzahl 27: Detlef Matlw,tz Tanzende frgur 
Der Entwurf wurde sehr unierschledlidi b,urteilt. Er 
strahle stau Leichtigkeit eher eine gewisse Schwere 
aus. Die Idee erhielt zwei Stimmen. 

Grundschule 
Tarnzahl 10: Klaus Noculak logo 
Das vorgesdilagene Objekt wurde für die Betonper­
gola vorgesehen. Standon und Form schienen der 
Jury weni9 plausibel. Der Entwurf bekam eme Stimme, 

Tarnzahl 11:W.P.W. Hoffmann Atomkern 
Die bunte Kugel wurde Jür die Eingangshalle vorge· 
sehen. Ihr Ourc.hmesser YOn 3,4 m schien zu volu· 
minös und dominant. O,e Idee erhielt drei Stimmen. 

Tarnzahl 12: Detlef Mailwitz Mo<aik 
Der stad: in die Architektur eingreifende Entwurf 
bnnge Farbe in das Gebäude und wirke nach außen 
und nach innen. Da die Verglasungen schon montiert 
seien, zweifelte die Jury an der Realisieibarkeit des 
Entwurfes. Gleichwohl erhiel1 er funf Stimmen. 

Tarnzahl 13: Karl Biedermann . fliege freier Vogel, 
fliege·. Die fläche des Spielfeldes wird mrt der Sil· 
houelle von sich bewegenden Schwalben bedeckt. 
Die Jury empfand den Entwurf wenig stimmig. Ef 
erhielt zwei Stimmen. 
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Tarnzahl 14: Susanne Ruott fliegen II 

1 

Der Entwurf, der sich auf den ehemaligen Flugplatz 
bezieht, b,deckt die Sichtbetonwand der Eingang• 
shalle mit 50 Fliegern vemhledener Größe in form 
gefaltetei Papierflugzeuge in unterschiedlicher Nei· 

Tarnzahl 3: H.G. Wütscher Schach. Die Bodenarbeit 
für den Innenhof bezreht sich auf die Rasterung der 
Bodenplatten und lässt durch den Austausch einzel· 
ner Werkplauen mit Naturstein ein S.chachDrett· 
muster entstehen. Der Entwurf erhielt keine Stimme. 

Tarnzahl 4: Klaus Noculak Lichtprojekt - LED -
Leitlinien. Die effektvolle, feine und elegante Arbeil 
nimm! zur Sternwarte des Schulgebäudes Bezug. 
Obgleich Zwenel üb,r die technische Ausführbarkeit 
formuliert wurden, erhielt die Arbeit vier Stimmen. 

Tarnzahl 5: Elisab,th Lux.Qu•KA . 
Das kinetische Objekt, das für den Innenhof vorgese­
hen wurde, wukt mit seinen elliptischen und werch~n 
Bewegun9en sowohl bodenständig als auch elegant. 
Die Idee erhielt drei Stimmen. 

Tarniahl 6: Susanne Ruoff Fliegen III 
Die Jury beurteilte die Platzierung der Objekte als 
zufällig und die Form der einzelnen Elemente nidit 
einsichtig. Die Idee erhielt keine Stimme. 

Tarnzahl 1: Kart Biedermann Traum vom fliegen und 
von Fre,heit. Die Figur des auf Stahlseilen schweben­
den Ikarus vor dem Haupteingang in fünf Meter 
Höhe wurde als zu dominant empfunden Der 
Entwurf erhielt keine Summe. 

Tarniahl 8: Angela Lubic Pilotentest 
Die Künstlerin wählte mehre,e: Standorte (Foyer, die 
Wände und Decken der Flure) für ihre Objekte. Der 
heitere Entwurl stellt ein originelles Bildungsangebot 
an die Schülerinnen dar. Er erhielt sieben Stimmen. 

Tarnzahl 9: Detlef Mallwrtz Tanzende Raume in 
tanzenden Körpern. Die ausgewählten Standorte. 
sind nicht zugänglich. O.shalb wurde der Entwurf als 
nicht angemessen abgelehnt. Er erhieh keine Stimme. 

Es lasst sich unschwer erkennen, dass die Jury bei 
dem dritten Standort wesemlrch kritischer und härter 
urteilte als bei den ersten Standorten. Dies ist \ler­
mutlich durch die fortgeschritlene Zeit und die Fülle 
der zu beurteilenden Objekte zu erklaren. 

2 Wemmgsruadaaog 
Im zweiten Rundgang wurde zur Abwechslung mit 
dem Gymnasium begonnen. Die Entwürfe von 8. W 
Blank (Kine1isches Doppelobjekt) und Angela Lubic 
(Pilotentest) verblieben im Verfahren mit jeweils 
sechs Stimmen fur das Kine1lsche Doppelobjekt und 
sieben Stimmen für den Pilotentest. 

Bei der Grundschule blieben der Entwurf von Detlef 
Mailwitz (Mosaik) mit v,er Summen, der Entwurf von 
Susanne Ruoff (fliegen 11) mit fünf summen und der 
Entwurl von Angela lubic (fliegende Untertassen) 
mit funf Strmmen Im Verfahren. 

Bei der Kindenagesslätte Yerl>lieben die Entwürfe 
von Elisabeth Lux (Flugheimat) mrt srebcn Stimmen 
und der Entwurl ,on H. G. Wutseher (Spielobjekte) 
mrt ebenfalls fünf Stimmen im weiteren Verfahren. 

3. WerrungsruMgang 
Die zu Beginn sehr ausfuhrliche Diskussion 
reduzierte lieh gegen Ende der Veranstaltung doch 
erheblich. Dies lag nicht zuletzt daran, dass die Argu­
mente ausgetauscht waren. Gleichwohl bekam die 
DJskussion in der letzten Entscheidungsrunde doch 
noch einigen Schwung. 

Seim Gymnasium wurden zwei Ruckholanträge für 
den Entwurl von Elisabeth Lux (Qu·KA) und den 
Entwurf von Klaus Noculak (Lichtprojekt - LED - ' 
Lichtlinien) negativ beschieden. Bei der letzten 
Abstrmmung .Soll dieser Entwurf zur Ausführung 
empfohlen werden?" erhiell der Entwurf Pilotentest 
von Angela lubic sieben Stimmen, Der Entwurf von 
B. W Blank erhielt keine Stimme. 

Auszugsweise im folgenden die Begründung der Jury 
(Protokoll der P,eisgerichtssitzung). 
.Die Gestaltung ist innovativ, eine moderne zeit­
gemäße Lösung für das Jahr 2000, m,t der sich g,­
rade junge Menschen identifizieren konnen. ( ... ) Es 
ist ein interaktives Angebot für die Schüler, srch auf 
originelle und witzige Art mit Bildung auseinander ,u 
setzen und in verschiedenen Ebenen für sich zu 
erschließen.· 

Die Jury erlaubte srch noch zweo Empfehlungen d,e 
Zahl der zu gestaltenden flurwande und die Größe 
der Sitzobjekte b,treffend. 

Bei der Grundschule wurde der Entwurf von Susanne 
Ruoff Fliegen II mit sieben Stimmen zur Ausführung 
empfohlen. Der Entwurf von Angela Lubic fliegende 
Untertassen erhielt drei Stimmen, der Entwurf von 
Detlel Mailwitz Mosaik keine Stimme. 

Die Begründung der Wahl: 
.Die Fliegerwand Ist in ihrer Wirkung von ver­
schiedenen Ebenen (Halle, Treppe, Galerie) aus erleb­
bar. o,e Materialwahl - Stahlblech für die Darstel­
lung gefalteler Papierflieger isl in idealer Weise 
gelungen. Mtt technischen Mnteln wird Natur in 
gekonnt einfacher Formensprache mit spielerischem 
Cha,me dargestellt" 

fur die Kindertagesstäue wurde der Entwurf 
Flugheimat von Elis.abeih Lux mit se<.hs Stimmen zur 
Ausführung empfohlen. Ein Rückholantrag für den 
Entwurf von Detlef Mailwitz Tanzende Figur wurde 
abgelehnt. Der Entwurf von H.G Wütscher Sp,elob• 
jette erhielt 1n der letzten Abs11mmungsrunde nur 
eine Stimme. 

Das Preisgericht zum Entwurf Flugheimat 
„Die Gestaltung ist aus vielen Bllckperspektiven im 
Vorbeigehen erkennbar. Der Entwurl ist intellektuell 
und spricht das Abstraktionsvermögen der Kinder in 
hohem Maße an. ( ... ) Die Farbigkeit strahlt frische 
aus und enrspricht den Vo,stellungen der Kinder 
nach farbenv,elfalt und Farbrntens,tat. • 

In allen drei Fällen empfiehlt das Preisgencht, falls 
die.zur Ausführung empfohlenen Entwürfe nicht real· 
isiert werden können, die Entwülfti, die jeweils den 00 
zweiten Platz belegten, zu realisieren. Im Fall der _., 
Kita ware es der Entwurf von H.G. Wutseher Splelob• 'lii 
jekte, bei der Grundschule der Entwurf von Angela 5 
lubic fliegende Untertassen und beim Gymnasium ~ 
der Entwurf von B. W. Blank Kinetisches DoppelobJekt. f, 
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Wunschproduktion 
Über die "Restorennigaktion" 
der In Berlin ansässigen Künst­
lerin Susanne Bosch - und ihren 
Versuch, märchenhafte Zwänge 
zu überwinden 

Was tue ich mit Pfennigen, die in meinem Portemon­
naie übr,g bleiben, die ich weder wegwerfen noch 
,ammeln will? Ich kann sie der Restpfennlgaktion 
von Susanne Bo,ch überlassen! 

Auf dem Alexanderplatz steht seit dem 30. Oktobei 
letzten Jahres ein Container. An dessen Seiten 
befinden sich Einwurfschhtze für Restpfennige, vorne 
gewahrt eine große Glasscheibe Einsicht auf die 
Geld- und Wertanhäufung innen. Gleichzeitig 
erläu1ert ein Text auf dem Glas die Kunstaktion und 
fordert die Betrachter· bzw. Teilnehmerinnen dazu 
auf, Wünsche an die Künstlerin bzw. an die Web~ite 
www.restpfennig.de zu adressieren. Wünsche, die 
mft Hilfe des Geldes realisiert werden konnten. 

Ein zwolfkopfiges Gremium, fur das man sich auf­
stellen und auslosen lassen kann. soll nach Beendi~ 
gung der Sammelaktion Im Juni 2002, mit der 
endgultrgen Einfühwng des Euro und der Abschaf­
fung der 0-Mark, darüber entscheiden, welcher oder 
welche der eingereichten Wünsche mittels der 
Restpfennige realisien werden sollen. Ein kompl„er, 
demokratischer Vorgang, der wie ein groß 
angelegtes Spiel so viele Teilnehmerinnen zu fassen 
vermag, wie m,tzusp,elen gewillt sind. Unabhängig 
von Alte,, Staatszugehorigkeit, Hautfarbe, Kunstinter­
essiertheit. Ein megalomani>Ches Spiel, wenn man 
weiß, dass es längst weitere Sammelstellen in der 
Bundesrepublik gibt und fortan geben wi1d. 

Doch was ist der e,gentl,che Einsatz in diesem Spiel 
und wie sehen die Gewinne aus? Wie geht der 
Tausch: Wunsch zu Geldl Konnen Wunsche mittels 
Geld emgelost werden, der Wunsch als ein imag­
inäres Ticket, das man sich mit Geld e1W1rbt? Oder, 
wie die K~nstlerin es selber in einem imaginären 
Interview als Obmchiift und F,age zugleich for­
muliert: Aus Geld, Symbol materieller Potenz, soll ein 
Symbol geistiger Potenz werden. Wie verträgt sich 
das? Erlauben Sie mir, an dieser Stelle einen kleinen 
Rekurs auf Marx zu wagen. Er gibt uns Erklärungs· 
bilde! an die Hand, die helfen, es mit dem Geld 

aufzunehmen. 

Zunächst einmal definiert Marx die gesellschaftliche 
Gesamtarbeitszeit als Wenegel>er, als Parameter. Die 
liqulvalenzgesetze setzen sich blind, d.h. für die Kon­
sumenlen nicht bewusst, um. Wert und Preis sind 
bereits Eigenschaften der Dinge selbst. De, Waren­
feiischismus verdankt seine- Exlstenz der Illusion, 
dass Gold (Geld) aufgrund serne, Existenz als 
seltenes Metall so wertvoll sei, dodl im Grunde ist 
es d,e gesellschaftliche Gesamtarbeitszeit, die den 
Wert ausbildet. Transpa,enz Ist noch zu finden bei 
z.B. bäue,lichen, kleinen familiären Produktionsge­
meinschaften, die keinen Warentausch in dem Sinne 
kennen: vermutlich nicht von ungefähr wenden sich 
zwei Landwirte an die mail-box der Reslpfenmgak· 
tion und berichten von Schubladenwirtschart und 
Zwangsversteigerung. 

Marx spricht von Unübe1sdlaubarke1t: Ich kann den 
Warenbe,g nicht übe,schauen und daher keine Ver­
gleichbarkeit oder Sonierung herstellen, Ich bin 
blind. Marx rät, das Unsichtbare zu exorzieren. Glas 
verhilft zu Transparenz, Ich sehe den Geldmünzen• 
bergauf dem Alex, die GeldstOcke werden selbst zu, 
ausgestellten Wa,e und s,nnlich wahrnehmbar in 
ih,er mateneflen Prasenz. Hilft das schon, den toten 
fetischcharakter des Geldes zu bredlen? Mal sehnl 
Der Unübemhaubarkeit steift Marx die Paranoia 
gegenüber. Wurde man dort blind, wird man hier 
allerorten gesehen. AJies bezieht sich in der para­
noischen Situation auf mich, ich werde beobachtet, 
verplant, ich bin angesprochen, zu partizipieren. 
Mithin wohnt jedem demokratischen Prozeß auch 
ein Moment des Verfolgungswahns inne. 

Die Konstruktion des Containers als Stellvertreter für 
die Künstlerin demonstriert auf gelungene Weise, 
wie die Restpfennigaktion die Komplexität der Geld• 

wuts<haft in sich aulsaugt. Und: beim Anblick der 
vielen Münzen d,ängt sich ,on ganz alleine die Frage 
auf, was damit geschehen soll! Rein außerfich bei/ach· 
tet e,s.cheint mir der Container wie eine a,chaische 
Bank, oder, märchenhaft gesprochen, wie das 
Sparschwein e!rTes Riesen. Man schaut selbst­
vergessen duich die Glasscheibe und versucht sich, 
die Anzahl der P!ennige und den Geldwert in D·Mark 
vorzustellen. Aber wir bleiben blind, selbst wenn der 
erreichte Wert annähernd richtig geschätzt wird. Die 
Abstraktion von Wertakkumulation wird sinnlich 
wahrnehmbar und bleibt doch gleidlzeit,g unfassbar. 
Dass das schwer auszuhalten ist, davon zeugen Ein­
bruchversuche an der Glasscheibe und Phantasien 
wie die, das nächste Mal mit einem Staubsauger zu 
kommen. Oder die schrifthche Empfehlung, dass ab 
2002 jeder Einwohner Deutschlands seinen Plenmg 
zurück erhält 

Die Sammelaktion als Erilffner, als rituelle 
Beschwörung ,on Wunschproduktion, als "Phase 1 •. 
Die • Phase 2 • meint die zukünftige Arbeit des 
Entscheidungsgremiums. Was aber ist mit den Wün• 
sehen während diese, Zeit? funktioniert das Wün­
schen nu, parallel zum Sammeln, nur be, Auf­
forderung, oder passiert es nicht sowieso immer 
schon und lo~elöst von Zweck und Ziel? Zielgerade 
offenbar hat jedenfalls dieser Text bis hierher aul das 
Konstrukt des. Unbewussten zugesteuert, der Unbe· 
wusstheit von Produktion und aul die These, dass 
P1oduktion immer Wunschproduktion Set. 

Seim Starren in den Container wird man Yielle1cht 
das finden, was sich im eigenen Vorbewussten 

befindet: einen Wunsch, den man sich bislang nicht 
zu wünschen traute bzw. der noch gar keine 
bewusste Formulierung gefunden hat. Die 
Möglichkeit seiner Realisierbarkeit qua Restpfennige 
mag ihn herYorbringen, so wie ein guter Zuhörer 
beim Sprecher Gedanken he1vorbring1, die nur durch 
einen passenden Adressaten in die Sprache kommen. 
Dann gibt es da noch die Bewegung des Denkens, 
das mi, wahrend des Sprechens kommt: Wunsche, 
die vom Delirieren, von schnellen Tagträumen her~ 
vorgebracht werden. Welcher M sind diese Wünsche 
im Gfgensatz zu jenen, die als Äqui,alent den Be,g 
an ResQ)fennigen zugeordne1 bekommen, ein Geld­
depol, das sich an vielen Orten in der BRD zeitgleich 
akkumulie117 

Müsste man nicht aufzeigen, dass dies unmoglich 
em Äquivalent sein kann, um die volle Potenz de!> 
Wünschen, offen zu hallen/ Geht das "eigentliche" 
Wünschen mchtam Geldberg vorbei, stan auf ihn zu 
starren? Wie geht denn eigentliches und 
uneigentliches Wünschen? Wie kalkulrerbar müssen 
die Wünsche sein? Wie wichtig ist es, dass sie "über­
setzbar" sind in Geld? Welche Alt von Wünschen 
be,orzugt die Restpfennigaktion? Gibt es da eme 
eindeutige Tendenz? Wird das Gremium eme 
Mischung aus Wünschen auswählen, die für ihre 
"Reahs,erung/Verwirkfichung" sowohl Geld brau­
chen als auch nicht? 

ich möchte hier drei Beispiele von Wunschäuße,un· 
gen zitieren: 

1. "Mit dem Geld das P1oblem anzugehen, d,e 
Kinder in Deutschland besser zu stellen Wohnung, 
Platz, Raum, Kindergartenplätze,. .. Kinder (und 
Eltero) sollten mehr willkommen sein können in 
dieser Struktur,· 

2. "Eme Utopie ist für mich nicht unbeding1, noch 
mal einen Thinktank zu errichten, sondern konkrete 
Umsetzung von vorhandenen Erkenntnissen. feil 
würde die Pfennige nehmen, nicht umtauschen und 
sie auf Reisen schicken. Andere Leute sollen was 
damil machen, Aktionen, Badeveranstaltungen In 
Geld, Strassen, die mit Geld gepflastert sind, ... • 

3 "Einen Schal stricken, der die ganze Welt um­
spannt." 

Der lemgenannte Wunsch, oder vielleicht Ist es ehe, 
eine Vorstellung, ein Bild, kommt noch am ehesten 
ohne das Geld aus. Damit meine ich, dass man das 
Bild schon genießen kann, ohne dass vor der Haustfü 
ein unendlich langer Schal liegt. Die zweite 
Äußerung hangt s1Ch an sprichwönlichen Metaphern 
auf w,e "im Gelde baden· und bleibt daran 
baumeln, Der erstgenannte Wunsch ist ohne Geld 
gar nicht zu denken und Ist seinem Inhalt nach poh· 
trsch. ihm möchte man die Restpfennige sofort zur 
Vertügung stellen. Aber Ist seine Einlösung nicht 
Sachi der Staatspolitik und fände nicht bei Unter­
stutzung dieses Begehrens durdl die Restpfennlgak­
t1on eine ähnliche Verschiebung statt, wie sie von 
bezahlter Sozlalarbe,t hin zu ehrenamtlicher, also 
nicht entlohnter Arbeit hin stattfinde!/ Wü1de die 
Restpfennigaktion nicht eme Arbeit übernehmen, die 
eigef\tlkh die Politik leisten muss? In diesf!'m Sinne 
hänen wir es hier mit Basispolitik zu tun. 

Ich konnte die Restpfennigaklion aber auch so ver· 
stehen, dass radikal auf der Umsetzung ,on Utop,en 
beharrt wird. und zwar im Einvernehmen aller, die 

jemals e,nen Pfennig dorthin a6gegeben haben. 
Umsmung wird mit "Realisierunf gleichgesetzt 
und pragmatisch als in den Wa<entausch lntegrle1t 
verstanden, das meint, dass alles irgendwann einmal 
bzw. immer schon etwas kostet Natürlich sind die 
marktwirtschaftlrchen Gesetze zu stark, als dass man 
sie - und sei es auch nur im Au.,;nahmezustand -
zeitweilig außer Kraft setzen könnte. Wie weit man 
mit den Gesetzen gehen kann und nicht gegen sie, 
und dennoch zu emer radikalen Utopie gelangen 
kann, das 1st eine der ganz großen Fragen. ich 
glaube aber, dass die Kunst Möglichkeiten besitzt, 
Potentiale zu eröffnen, die dann a11erdings ln einen 
ar,deren Kreislauf eingeführt werden müssten, für 
eine lange Weile geschützt vor de, Ökonomie, die 
immer gleich lauschen und Äquivalente setzen will. 
Den Rahmen fur diese lange Weile der Produktion zu 
setzen, die nicht getauscht werden will, sondern den 
Rausch der Erfindungen erlebt, dies könnte ich mir 
als wichtigen Einschnitt innerhalb der ~estpfennig 
aktion vorstellen. 

Zum eigentlichen und uneigentlichen Wünschen fiel 
mir folgendes Kasperlestück ein, das auf einem 
Mä,chen bas,e,t 

Ein Mann, de, als Holzfäller arbeite!, befreit eine 
gute Fee unwissentlich ~us einem 8aum. Sie schenkt 
Ihm zum Dank dafu, einen Ring, de, ihm drei Wün• 
sehe freistellt, ganz egal welche. Die Frau des 
Holzfällers soll aul den Ring aufpassen, während er 
Rat holt beim Bü19ermeister (Macht), beim Apotheker 
(Alchemie) und be,m Lehrer (Wissen). Während­
dessen kommt der Kaspe, zur Frau zu Besuch, erfahn 
von dem Ring und Peng: ist die Bratwurst als Wunsch 
da. Auch die F1au hat Appetit und lässt sich vom 
Kasper anstecken. Der Mann kommt he,m, sieht die 
Bratwum und wünscht ihr vor lauter Ä1ger mit dem 
zweiten Wunsch die Bratwurst an Ihre Nase. Der 
dritte Wunsch löst d,e Wurst wieder. 

Wie schafft° man es, zum vierten oder lUm fünften 
Wunsch zu kommen und sich von märchenhaften 
Zwängen zu befreien? 

5qbineFalk 
Bildende Künstlerin, Hamburg 

1. Wertt>ew!rb (irunijSthulie- 1. P1M: WWlnt Ruo't .Fl!fgtn 11· 
2, \\IGttbe-wub Gym<1aS11nr 1. Preis'. Atige!'a Lubtc'. .Pi101en?H1" 
l Wettbtt.ierb k!1a. 1 Prtls rll~bt'lh bJi .ftvghtlm„t• 
4 RtUri/fl"ll'ligakton, Aimrderplatz, Salmmtelle, fato: Sti!Jmn Kurr 
5 ·S. lteS!pwlnllJ,"!t.tlOf\ 2tichnld'lg. Sas.aMt 8osdi 
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Dezentrale KIDSI 

Ein Gespräch zur spezifischen 
„Produktionsumgebung" mit 
Eva Dertschel, Ulrlke Müller 
und Carlos Toledo über Dezen­
trale Kunst, ein Ausstellungs­
und Veranstaltungsprogramm In 
der AAi-Galerie Wien. (Raum 
des Alro-Aslatlschen lnstllutes 
zur Unterstützung Studierender 
aus Ländern der sogenannten 
3.Welt) 

Das Gespräch wird geführt mit zwei Mitherausge­
berinnen von vDie weiße Blatt" Wien, der „Nörg­
lerin" Kristina Haider und der ,Optimistin" linda Bil­
da. 

Optimistin: Ihr habt an diesem ganz tollen Projekt 
gearbeiter, da.s sich Dezentrale Kunst nennt. Was ist 
da ab Sommer 1999 passiert 1 

Carlos: Die AAi Galerie Ist der einz,ge Ort in Wien, 
der für Kunst, oder Ausstellungen , am Außenminis­
terium Gelder bekommen hat. Wir fanden das in1er­
essant, weil eben öHentliche Gelder da waren und 
wir'"die Freiheit hatten, etwas an einem On zu 
machen, der schon eine gewisse Bekanntheit - oder 
Community hatte. 

Ulrike: Die Entscheidung, tatsächhch etwas zu 
machen Ist im Frühling gefallen. Auch Im Hinblick 
darauf, dass im Herbst Nationalratswahl ist, Im Som­
mer Wahlkampf sein wird und dass das eine lnteres­
o;ante Situation sein wird, wo es eine erhöhte Sensi­
bilisierung der Öffentlichkeit für bestrmmte Themen 
geben wird. Da erschien uns die Kunst als Aktions­
feld wichtig und Interessant 

Carlos: Die Galerie hatte bisher die Aufgabe 
„unbekannte Künstle, aus Enf\Nicklungsländern" zu 
unterstützen. Das Ganze ging sehr stark ins Folk­
loristische, nicht immer, aber tendenziell. 

Optimistin: Oas sind spannende Voraussetzungen -
wie ging es weiter7 

Nörglerin: Nicht nur spannend, vlelle,cht auch span­
nungsgeladen? 

Eva: Wir haben erfahren, dass sich da laufend Perso­
nen beim Bildungsreferat des Instituts mit Mappen 
um Ausstellungen bewerben, Bisher hatte die 
Galerieleiterin unter diesen Bewerberinnen aus· 
gewählt. Das heißt, wir haben dann auch einen 
Stapel Mappen erhalten. 

Carlos: Der Raum war zuvor schon in Anspruch 

AAi-Gaierie, Wien 
genommen worden von Kuns:tlerlnnen mit m1gran~ 
tlschem Hintergrund, daher gab es eine Community 
rund um die Vernissagen, es gab Leute, die sich 
zugehörig fühlten. 

Ulrike: Wir wollten keinen Bruch im Sinn von Ignori­
eren der Vorgeschichte herbeiführen, obwohl für uns 
die Kritik an der bisherigen Ausstellungspraxis ein 
wichtiger Punkt war in unseren Überlegungen, wie 
wir mit dem Raum umgehen wollten. Wir haben 
dann einerseits an einem Konzept gearbeitet und 
den Themenkomplex .Migration" In das Zenirum 
dieser vier Monate Ausstellungs- und Veranstal­
tungstätigkeit gestellt. Gleichze.tig haben wir 
begonnen, mit den Personen, die sich um Ausstellun­
gen beworben hatten, Gespräche zu führen. Unser 
Anlfegen war e-s eine Diskussion zu etablieren. Wir 
wollten keine Einzelausstellungen mehr machen, 
sondern aus einer gemeinsamen Auseinanderset· 
zung mit diesem Thema ein gemeinsames Ptojekt in 
irgendeiner Form generieren, Das hat sich als sehr 
schwierig erwiesen, weil wir auf Künstlerinnen mit 
einem sehr traditionellen S.lbmerstandnis gestoßen 
sind. letztlich ist es den Personen, dte sich auf unser 
Pro1ekt eingelassen haben sehr hoch anzurechnen. 
weil wir keine Referenzen hatten und ein Gegenüber 
waren, auf das sie sicher nicht gefasst waren. 

Optlmistrn: Das ergibt ja neue Blickwinkel, Toren tun 
sich auf... 

Nörglerin: und fallen einem direkt vor der Nase 
wieder zu 111 

Ulrike: Wir sind auch an die Grenzen unseres eige· 
nen Kunstbegriffs gestoßen oder unserer eigenen 
Vorstellung davon, was für eine Art von Kunst an 
einem solchen On, wie wir ihn gerne betreiben wür­
den, gezeigt wird. Ich bin ständig darauf 
hingewiesen worden. wie schmal dieser Ausschnitt 
von Kunst ist, den ich selb>t rezipiere. Dass es 
beispielsweise auch durchaus einen Markt gibt für 
Formen von Kunstproduktion, die wir zuvor nicht 
kannten, Wir haben sehr viel Neues erfahren, Uns lit 
klar geworden, dass es durchaus legitim is~ Kunst 
auch In einer ganz anderen Funktion zu sehen .. im 
Bezug auf die eigene Mouvauon etwas zu pro­
duzieren .. 

Ulnke: Es gab Brlder, die eigens für die Ausstellung 
produziert wurden oder entsprechend ausgewählt 
wurden. So eine Disktission is( dann ja auch nicht 
abgeschlossen. Solomon hat zwei Bilder gemalt, von 
denen eines .Mlgrahon" und eines ,..Discriminauon· 
betitelt war Es gab eine Tendenz zum Selbstportrait 
in der Ausstellung, oder allgemeiner zur Darstellung 
von Personen, wc1s sicher auch auf die 1dentltätspoli• 
tischen Fragestellungen in der Diskussion zurück­
zufuhren ist. 

Optimistin: Dabei ist auch diese schöne Ein• 
ladungskarte entstanden! 

Eva: Bei einem Treffen mit den Ausstellungsteil­
nehmerlnnen, überlegten wir, w1e die Ein­
ladungskarte aussieht. Wir konnten aus Platzgrün­
den nicht die Werke aller Künstlerinnen abbilden, 

wollten aber auch nicht eine Person bevorzugen und 
nur deren Bild auf die Einladung geben (es gab auch 
keine Abbildung die fur alle eine zentrale Referenz 
dargestellt hätte.) Es gab aber eine Auflistung der 
Lieblingsfarben der Teilnehmerinnen, und es war 
naheliegend diese zu verwenden. Wir überlegten, 
wie wir die anordnen konnten, rn Streifen oder als 
Karo - und dann wurde vorgeschlagen, eine fiktive 
Flagge zu machen und alle waren begeistert und 
haben Vorschlage gemacht. An dieser Stelle Ist dann 
doch etwas Gemeinsames produziert worden, 

Norglerrn: Na endlich! 

Optimistin: Das zweite Pro1ei:.1 war eine Zusammen• 
arbeit mit der Kampagne ~Kein Mensch ist illega!M 
und war auch teilweise ein Ausstellungsprojekt und 
eine Unteisuchung zum Vermögen eines traditionell 
kantatlven Ansatzes. 

Eva: Die Idee war eine „traditionelle" Vernissage zu 
machen, zu der verstärkt auch Äritlnnen eingeladen 
wurden. Dab<i sollten zwei Möglichkeiten, die Kam­
pagne .Kern Mensch ist illegal" zu unterstützen, 
angeboten werden. Einerseits ern Bilderverkauf und 
andererseits sollten Ärztinnen filr das Thema . llle­
galisiefl leben in Osterreich" sensibilisiert werden. 
.. Kein Mensch tst illegal" war damals mrt dem Auf­
bau einer liste ,on Ärztinnen beschäftlgl, an die sich 
illegalisiert lebende Personen wenden kOnnen, um 
anonym und kostenlos behandelt zu werden. 

Nörglerin + Oprim1stm umsono; Das war im Novem• 
ber 1999. Die Nationalratswahl hattestattgefunden, 
noch kelne Regierungsbildung, aber die Frerheltllche 
Partei war durch einen großen Wahlerfolg zweit· 
stärkste Panei geworden. Und da begann dann das 
dritte Projekt eurer Reihe, Videoproduktion von 
Jugendlichen, um welche Themen ging es da? 

E1o1a: Zwei Dinge hefen parallel: zum einen die Vor 
uagsreihe ~Antirassismus Ist KonfrontationM und 
eine Kooperat1on mit Echo, einem Verein zur Unter• 
stullung von Jugendlichen der zweiten und dntten 
Generation in Wien lebender Mi9ran1lnnen. 

Ulrike: Wir haben Foto- und VideoworkshOJ)s organ 
isten. Wir haben nach Künstlerinnen gesucht, die 
interessiert waren, mit Jugendhchen etwas zu erar 
beiten, sowohl ,m Bereich technischer ,ahigkelten, 
aber auch inhaltlicl\. Damals war die Prasent 1o1on 
Jugendlichen im öffentlrchen Raum und Probleme 
mit Anrainerlnnen ein aktuelles Thema bei Echo und 
au~ dieser Auseinanderset2,.mg sind über einen län­
geren Zeitraum drei Videoarbeiten enlstanden. Der 
Ansatzpunkt für den zweiten Workshop war die 
Repräsentation von Migrantinnen m der 
Öffentlichkeit. Ausgehend ,an einer Fotorecherche In 
der Stadt gab es Diskussionen über Werbebilder und 
andere öffentliche Darstellungen. 

Optimistin: Ich habe eine dieser Videoproduktionen 
gesehen, in der ein junger Mann, ein Türke, In einem 
Video eine Situation beschreibt, die sich umdreht: Er 
kommt in sein Stammlokal. das üblicherweise nur 
von Männern besucht wird und da sitzen lauter 
Mädchen und spielen Karten oder Computersp,ele -

sie luhlen sich da ganz wohl. 

Ulrike: .,Antirassismus ist Konfrontation" wurde von 
Personen, die schon vorher in diesem Bereich polhls· 
ehe Arbeit leisteten, konzipiert und getragen. Da gab 
es ein Interesse an eine, fundierten Diskussion und 
es ging weniger um irgendeine Schock-Reaklion auf 
Grund des Wahlergebnisses Der letzte Vor­
tragsabend war an dem Tag, an dem sich FPÖ und 
ÖVP auf die Koalition geeinigt hatten, naturlich 
wurde das dann auch d.si:.utiert, es war aber weniger 
eine Überraschung. als eine Ernüchterung. 

Nörglerin: Das hätten wrr uns gleich denken können 

Optimistin: Ich 1o1erstehe Sie wieder einmal nicht. 

Nörglerln: Da tun Sie recht daran. 

Carlos: Die Verbindung zu politischen Entwicklungen 
in österreich bestand aus unserer Sicht ,an Anfang 
an, So war es auch eine Entscheidung, Im Oktober 
nicht am Tag der Nationalratswahl zu eröffnen. Es 
gab 1a schon zuvor eine rassislische Politik, mit 
einem sozialdemokratischen Innenminister in einer 
SPÖ/ÖVP Koalition. Dass es bei dieser Politik blelb"en 
wOrde, war abzusehen, Insofern dachten wir eher an 
die Kontinuität des staatlichen Rassismus ats an eine 
Reg1erungsbeteihgung der FPÖ. 

E,a: Die Galerieprojekte waren jeweils mit einem 
Statement ,erllunden: Bei der ersten Ausstellung war 
das ~Österreich ist ein Einwanderungsland", bei der 
zweiten .Kein Mensch rst illegal" bzw .• lllegalls,ert 
leben heißt. nicht krank werden dürfen· und im Ja­
nuar eben „Antirassismus ist Konfrontatlon ", 

Ulrike; Es hat uns interessiert, Forderungen und Aus­
sagen zirkulieren zu lassen, etwa mit dem fresse­
text, Also etwa so eine Ausstellung zu bewerb<n, mit 
Werken, die nicht explizit politisch sind. Das ist ja 
auch eine wichtrge Diskussion gerade in Bezug auf 
Künstlerinnen mit mlgrantrschen Lebenserfahrungen, 
die sehr oft m,t entsprechenden Erwartungshaltun­
gen konfrontiert werden, die nun die künstlerische 
Arbeit pragen muss. Das ist eine Form reduzierter 
Wahrnehmung, die wir nicht unterstutzen wofüen. 
Gleichzeitig wollten wir aber die Öffentlichkeit In 
emem politischen Smn nutzen durch das Ziri:.ulieren 
von kurzest moghchen Botschahen. 

Optimistin: Wer war euer neugieriges Publ!kum, wen 
konntet 1hr ansprechen, und wie waren die Real:.lio­
nen auf die Ausstellungen, 

Carlos; Bei der ersten Eröffnung waren wir sehr 
netvös wir hauen ca. 500 Einladungen vefschickt ... 
aber es war nicht abschätzbar wei da kommen 
würde. Die Abende sind dann jedoch extrem poolti, 
,erlaulen, da ein sehr breites Publikum gekommen 
Ist. Es ist uns einerseits gelungen ein Kunst4 

szenepublikum anzusprechen, andererseits kam ein 
eher traditionelles Publikum von früher. 

Eva : Es galt diese riesige Kluft zu überwinden zwis· 
chen einem Kunstpublikum. mit einer Fac.hsprache 
und z.B. Jugendlichen, die aus bestimmten Über­
legungen heraus etwas produziert hatten. 

Ulrike: Die einzelnen Eröffnungen waren sehr ver· 
schieden, aber Immer waren es Abende ~n "denen 
sehr viel kommuni2iert wurde und parallel hat dann 
auch Yrel stattgefunden. Insgesamt lasst sich sagen, 
dass auf einer kommunikativen und sozialen Ebene 
sehr viel möglich war in diesem Raum und dass 
vielleicht die kommunika!i,e Ebene besser funktionlen 
hat als die der Präsentation. Be, der ersten Ausstellung 
gab es ja dann doch Kritik ade/ auch ein Nicht,er­
ständnis, aufgrund be-stimmter Erwartungshaltungen 
d,e an so ein Projekt gestellt werden, da ja auch mit 
sehr großen Worten wie lmmig,ation un<I Kunst und 
Austria umgegangen wurde. Von zwei/drei Künst· 
lerinnen der ersten Ausstellung ggb es Interesse 
daran, die Galerie weiterzuführen. Dadurch hätte es 
die Möglichkeit einer migr~ntischen Selbstverwal­
tung gegeben. Das hat dann aber nie stattg,fun­
den ... 

00 
Ulrike an Kns1ina gewaodt: Na, immer noch Norg- :! 
terin? ~ .. ... 
DetaJlliertere Informationen zu „dezentrale~ 
Kunst· und auch die hier nicht angeführten !! 
Namen aller am Projekt beteiligten Personen ;'.! 
finden sich unter: -g 
http://www.dezentrale.net/Kunst ,la 

c C~,e,aal, ,,~, ) ! 



Geschäftsstelle 
Kulturwerk.Geschaeftsstelle@inetmail.de 

Telefon 
Fax 
Geschäftsführe, 

Köthener Su. 44 
10963 Berlin 
+49 (0)30·230 B99 1 1 
+49 10)30-25 79 78 80 
Bernhard Kotowskl 

Bildhauerwerkstatt 
Hol,, Metall, Stein, Keramik, Gips und Form 
bildhauerwerkstatt@snafu.de 

Telefon 
Fax 
Leder 

Osloe, Skaße 102 
13359 Berlin 
+49 (0)30-493 70 17 
+49 (0)30-493 90 18 
Alexander Wolf 

Öffnungszeiten Mo - Fr 
Im Sommer 9 - 19 Uhr 
imWinler 9-17.30 Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel 
U-Bahnl,nien 8 (Pankstraße), 9 (Osloer Suaße) Suaßer,­
bahnlmien 23124 (Pnn,enallee) 

Druckwerkstatt 
Lithografie, Siebdruck. Rad;erung, Papier, 
Hochdruck, Offset, Buchbinderei, Fo!ografie, digitale 
Bildbearbeitung, digitalerVldeoschnitt 
druckerin@aol.com 

Telefon 
Fax 

Öffnungszeiten 
Montag 
Di - Fr 

Bürozeiten 
Montag 
Di Fr 

Mariannenpla12 2 
10997 Berlrn 
+49 (0)30-614 015 70 
+49 (0)30-615 7315 
Mathias Mrowka 

13 - 21 Uhr 
9 • 17 Uhr 

13-17Uhr 
9-13 Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel 
U-Bahnhof Gö,litter Bahnhof 
oder KottbusserTor/ Bus 129 

Atelierbüro 
E1schlieBung von Ateherräumen über ver· 
schiedene Progiamme, Vermrulungen und 
Ateliervergaben 
www.kulturwerk-bbk.de 
Kulturwerk.Atelierbuero@inetmail.de 

Telefon 
Fax 
Leiter 

Öffnungszeiten 
Mo 
Do 

Kothener Str. 44 
10963 Bertin 
+49(0)30-230 B99 20/1/2 
+49(0)30-25 79 78 80 
Florian Schönle 

10 • 13 Uhr 
13 - 16Uhr + n.V. 

Bi,iJo für Kunst im 
öttentlichen Raum 
lnl!lierung und Förderung von transp,renten und 
demokranschen Verfahren über 15 bewklrche Kommis• 
S1onen und den Beratungsausschuß Kunst (BAK) 
Kulturwerk.KioeR@lnetmail.de 

Telefon 
Fax 
Leiterin 

Köthener Su. 44 
10963 Bertin 
+49 (0)30-230 899 3011 
+49 (0)30-25 79 78 80 
Elfriede Müller 

Öffnungszeiten Mo - Fr 
nur nach Vereinbarung 

Öffentliche Verkehrsmittel 
U-Bahnhof Po!sdamer Platt 

Geschäftsstelle 
Berufliche Informationen und lnlotmauonen über Wett· 
bewerbe und Snpendien; 
Rahmen,,.rteih, Rech!Sberatung, Solialberatung; 
Ateliermietberatung und beschränkter beruflicher 
Rechtsschutt.· 
Kukurwerk.BSK8erlin@inetmall.de 

Telefon 
Fax 
Geschäftsführer 

Köthener Str. 44 
10963 Berlin 
+49 (0)30-230 899 0 
+49 (0)30-230 899 19 
Bernhard Ko!owski 

Öffnungszeiten (einschheßl. Rahmenausleihe) 
täglid\ und nach Vere1nba11Jng 10 • 13 Uhr 
Rechtsberatung Mo 9· 12 Uhr telefonisch 
Sozialberatung Mo 12-14 Uhr persönlich 
Mietrechtsberatg.Jeden 1. und 2. Mittwoch 

imMona!, 17-19Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel 
U-Bahnhof Potsdamer Platz 

• Nur für Mitglieder des SBK. Der Berufsverband Bil­
dender Künstler Berlins e. V. ist die wirlsdlafdiche und 
be,uflrche lnteressen,,.melung der Bildenden Kunst!€· 
rinnen und Künstle, in Berlin. 

Berufsverband Bildender Künstler 
Berlins e.V. 

Mit über elftausend Mitgliedern im Bundesgebiet 
und meltausend In Berhn ist der Berufsverband Bil­
dender Künstler BerliM e.V (BBK) die größte Berufs­
organisation Sddender kUnstlerinnen und Künstler 
Berlins. Der BBK Ist parteipoliliscn ungebunden. Er 
vereint Künstlerinnen und Künstler aller Richtungen 
uod Positionen und veiuitt ihre gemeinsamen beruf# 
liehen Interessen in Berlin. Er Ist im Rat für die Künste 
in Berlin vertreten. 

Der BBK setzt sich u.a. für Ausstellungshonorare, für 
mehr Ausstellungsmöglichkeiten der Künstlerinnen 
und Künstler In eigener Regle, für eine ausreichende 
Altersversorgung filr Künstlerinnen und Künstler und 
für den freien Eintritt in Aumellungen und Museen 
ein. Er vertritt die Künstlerinnen und Künstler 
gegenüber dem Kunslllandel, dem Ausstellungsbe­
trieb, der Olfentlichkeit und dem Gesetzgeber. Der 
BBK verteidigt die Kunst gegen Einschränkungen 
durch den Markt, durch Parteien oder durch den 
Staat. Er sorgt für Transparenz und Mitsprache für 
Künstlerinnen und Künstler in Gremien, die uber 
Kunst entscheiden. Der BBK informiert u.a. uber 
We!tbewerbe und Ausschreibungen, bietet seinen 
Mitgliedern einen beruflichen Rech1sschu12, eine 
Sozialberatung, sow,e allen Künstlerinnen und Künst• 
ler eine Mie!rechlsberatung. Er erteilt seinen Mitglie• 
dern berufliche und rechtliche Auskünfte, unterslützt 
durch Gutachten Ansprüche und Forderungen seiner 
Mitglieder und gib! Behörden und Gerichten qualifi­
zierte En!Scheidungshilfe. 

Der BBK betreib! durch sein Kullurwerk Werkstätten 
fur Künstlerinnen und Künstler, eine Druckwerkstatt, 
eine Bildhauerwerkstau, e,n Büro fur die Forderung 
und Vergabe von Ateliers und em Büro für Kunst im 
öffentlichen Raum. Eine Medrenwerkstan für Künst· 
lerinnen und KünS!ler befindet sich im Stadium ihrer 
Durchsetzung. 

Der BBK veranstaltet durch sein Brldungswerk Works­
hops in künstlerische Arbeibtechmken, sowie Semi• 
nare und Vorträge zu allen relevanten Themen der 
Berufsausübung. Zudem veranstaltet er Diskussionen 
zu aktuellen Fragen der Kunst und Kulturpolitlk. 
Der BBK ist die Berufsorganisation der Künstlerinnen 
und Künstler in Berlin. Wer-
det Mitglied! 

Geschäftsstelle 
Workshops ,n ""rsch,edenen Techniken in Koope­
raUon mit den Werkstätten; 
Fachtagungen, Seminare und 01Skus.sioosveran­
staltungen zur Weiterbildung, lnfo,mation und 
Kulturpohllk. 
Kulturwerk.B1ldungswerk@1ne1Jna1l.de 

Telefon 
Fax 
Geschäft5führer 

Kothener Sir. 44 
10963 Be~in 
+49 (0)30-230 899 43 
+49 (0)30-275 978 80 
Max Müllner 

'Ein Zeichen für Ros.~ Luxemburg 

DEUTUNGSMUSTER 
("flet P01,u.eht• l~~ 

... 

Ein Ze,chen für Rosa Luxemburg 
verfolgt die Diskussionsprozesse um e,n Ge<lenk­
Zerchen fur Rosa Luxemburg der Jahre 1998 bis 
2000. Im M1nel(l1Jnkt der Dokumen!atron steht das 
im November 1999 vom lnrtiah,kreis Ein Zeichen 
für Rosa Luxemburg ""ranstaltete Symposium. 
Die Dokumenlation fin Zeichen für Rosa 
Luxemburg ist erhaltlich im Büro für Kunst Im 
offentlrchen Raum der Kulturwerk GmbH des BBK 
Berlin, Kölhener Straße 44, 10963 Berlm. 

In der lemen Ausgabe Nr. 47 der Kunst• 
Stadt S!adtKunst wurde bedauerlicher­
weise der Name des Uberset,ers des 
Artikels .Die Grüdne fur RAZON" von 
Javier Maderuelo vergessen. Der Artikel 
wurde aus dem Spanischen ilbersel2! 
von Klaus Körner. 

Ent.url .~~m~ über dem labor" ><rn Enka Klagge, 
l'lettbe-w..tl rum Neubau des Labrxgebau~, d• Zoll-
1eclul1S<hoo früfo,gs- ulllf v,~uchsao,tal1 rn Berl ,. 
Prenrtauer Berg. 

Ve11eneml<h wur~ bom 1.Jtil:el • Thema 11,rs.,, Ort• 
,o, flonan '°' ~Jtlar n ~stStadt Staott:ün,t k•. 47 
~r Enl\\\Jrf ,H'mme über dem lab.1( Wl<l Erl:a Xlagge 
nrdlt abgebildet. Dies"' hi•~ t nachgeholt. 
~C:JIQIJ.gJf 
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Public Art 

The mention of the te,m ,public arl' is often enough 
to cause consternation among artists for its tenden• 
cy to eithet delimit or encompass a myriad of con· 
temporary artistic practices (Wheiher artist designe,J 
door knobs and bus shelters; graphics and signage; 
free standing sculprural works; memorials; site-spe­
cific commissions for public and private buildlngs, 
parks, pfam or meets; collaborations with archi­
tects, engineer~ and planners in the planning and 
deSign ol urban spam; multi-media, web-based 
p.1ojects; temporary exhibitions; saoctloned or 
onsanctroned interventions in public space). 
The difficulties inherent in the title, as a dlstinctlve 
ccttegory of art practice, underscore publk art's 
increasing legitimacy as an a,ea of concern fo, Aus­
trallan artists, arts funding bodies and policy maker~ 
together with an lncreasingly evident deslre for a 
richer dialogue concerning the nature, planning, and 
design of our public lntera<tions. 
A questioning of the 1elationship between an and 
archrtecture, for example, evolved in the 1980s lnto 
a widely influentlal research project, auspiced by 
representative bodies In the arts and craft~ archltec­
ture, landscape architecture and design. lhe Colla­
boralrons proJect advocated for the recognition of 
the professlonal rofe of artists in cormibming to the 
built envlronment and 1he amenlty of public space~ 
and has led 10 an ongomg exploration of the practi­
cal ways m whlch artists, architects and other pro­
fessionals can werk together. Advocacy for the inte­
grat,on of art wrth architecture and deslgn, that ,s, 
for artists' participation, or for arrwork that may not 
read,ly ldentify 1tself as ,an', has become a key fea­
ture of several state based public an programs and 
polrcies. Queensland's 1999 Art Bulh-ln poiicy, for 
example, now requires two percent of stau~ spend­
rng on selected capital works p<oIe<ts 10 go 1owards 
,rntegrated art and design'_ Art Burlt-ln ,s the newest 
of only three formalised, state based percent-for-art 
policies (In Queensland, Tasmanla and Western Aus­
tralia), all of wt11ch are dirwed at an allocatlon of 
government publ c works budgets. Similar commit­
ments for public an spending, both formal and infor­
mal. can be found among a wide range of clty and 
town counclls, and s.emi-governmental authorit1es. 
such as the Olymplc Coordrnatlon Authorll)'. 
Public art outcomes and policy direcllon In Austra!ia 
are recelvlng greater scr1.11iny and analysis as pro­
g,ams de,elop, and as e,perience develops more 
broadly rn discussing what ,t is that we hope to 
achie,e through public art (and how to evaluate it). 
Policy support for integrated arrwork in parlicular 
has, not surprismgly, led to some critlc/sm from 
~rtlsts - that collaboration ls not always relevant, 
c1ch1e•1able, or satisfying, and that in some cases, 
rather than the artist's Input being the envisaged 
cohesive intarigrble within the collaborative process, 
runding may simply be diverted away from the artist 
altogether (into impro,ed archilectural finishes, for 
example). Notwithstanding, there are a wide variety 
of innovative outcomes and solut1ons: 
Ann-Maree Reaney and Jay Younger's 1998 vrdeo 
Installation at the 8risbane office of the Public Art 
Agency1 for example, is the result of a collaboration 
between the artists, Cox Rayner Architects and the 
Queensland Artworkers Alliance. lt consim of a 
series of portholes set into the floor and gives a 
gllmpse rnto the mesmerisrng virtual world of a 
sw,mmer lrapped beneath the concrete. Developed 
as an Art 8u1ll-ln project, the artwork also acts as 
lnfrastructure, as a venue providing funhet opportu­
mtres for artists through a turnover of prog1amming_ 
This ldea is carried over lnto the forthcoming 
Queensland (entre of Contemporary Am which has 
a variety of imaging and projection opportunities 
buHt in to aHow for video interaction with live per­
formance and sound. 
last year's major refurbishmenl of Sydney's lnterna­
l•onal A1rpart involved a leam of arts curators work­
lng In coliaboration with the airport and project 
architect>. Nine major projects were developed using 
the arrport as a backdrop from which to showcase 
Australlan artim, 10 speak of the experiences of 
trilvel, and to welcome visitors to Sydney. Moving 
mage rnstallat1ons and contemporary photography 
by Au>tralian artists such as M,chael Riley, •Susan 
Norne, Destrny Deacon and Tracey Moffan, ,ntermin­
gle w,th the ever present airport advertising, Robyn 
Backea's Weeping Wall, screens of light pulsat1ng 
optlc fibres placed at the juncture of selected transit 
lounge and depanure gate~ marks out 111, contra­
dic.tory and often emotionally saturated experience 
of departure. Wingara Bridge, a collaboration 
between arcnuem Undsay and Kerry Clare and the 
NSW Merrlma lndigenous Arch,tecture Unit, provides 
functional and metaphorlc linkages, hrghlightrng the 

contlnuing presen(e of the land's traditional owners 
in its inscription of lexts taken from local indigenous 
speakers, poets and songwriters. 
Using a different model, the redevelopment of a pri­
mary school in a disadvantaged community of Ade­
lalde's northern Suburbs In 1994, brought together 
architects and artists wtth the staff and students of 
the school. parentsr and community representatNes. 

A successful and celebratory re-lmagrnrng of the 
school and its place in the communlty was achieved 
through an extensive community design process and 
the fabrication of a wide range of archuectural ele­
ments (rain gutters, drain~ fence~ paving) reflectmg 
the themes ol childhood, and the local history of 
migration and indigenous seulement. The project 
enabled th~ creation and cont1nuing ,ecogmuon or a 
speclal place in the community, and the school's 
renaming as Swallowcliffe SchooL 
Public an as a communlty based practice has a 
streng history in Australia, centred around ideas of 
the rote or an and artists in ,placemaking' and in 
communily development. In partlcular, the Australia 
Council, through the Community Cuiturat Develop· 
ment Fund, and Commuml)', Environment, Art and 
Design program (CEAD), has had a significant role 
nationally In fosterlng the roie of art,sts in the com­
munrty, and, more generally, In broaden,ng the cul­
tural activrl)' and spending of c,ty, suburban, and 
regional counofs. 
Public art ls lnaeas,ngly recognised as an lmportant 
and much needed source of lncome generation for 
Ausualian artJsts. and from this v:ewpoint advocacy 
for publr< art occurs at a variety of levels, through 
membership based arts and crafts organ,sauons. and 
programs within all trers of go•1ernmfnt. Concerns 
raised bi artists have remained fairly con111ten~ and 
lndude the lack of public art focused training oppor· 
tunities and readily accessible or standardised 
guidelines in areas relating to the recogn1tion of 
anists' profess1onal mput - fees and cond1tions, an 
worlt malntenance and repair, moral nghts and copy­
right In response, ,t is fair to say that there is 
mcreaslng attention from public art agencies to the 
signihcance of reliable projecl documentation, 
together with the promotion of sample commission 
briefs and contracts. Late in 2000, the National 
Association of Visual Artists produced guidehnes 
relatrng to publrc art commisslon,ng in ,ts Draft Code 
of Good Practice These p10mise to aeare more of a 
national consensus, or at least -a nationally visible 
rallying point. 
In terms of visibility, scale and budget (over S7.5 
mliilon, ca. 8,8 million DM), the Homebush Bay 
Olympic An Program ls arguably the most significant 
public art proJe<l ol the last decade_ A series of mas­
terplans for the region (wh1<h includes ma)or sports 
facilitles, associated plazas, boulevards and parks). 
aimed for a ,marnage of engineering and env1ron• 
mental Initiatives' in the remedlation of a problem­
atK former armaments dump and indumlal site 
Begrnning In 1996, a framework for the provision of 
public art was developed, overlaid on the werk of 
landscape design and construction. Twelve cornmis• 
sions resuhed, ,anging from landscapes of mi,I, fog, 
sound, tex.t and sculpture, to designs for terrazzo 
flooring. A common feature of the works is their 
careful response to slte, both physical condltions 
and wlder context, as a constructed site of e.nvlron­
mental degradatlon and renewal, indi,iduai and 
organised human activity Finnish born, Sydney 
based artist Ari Purhonen worlced with landscape 
arch1tects Hargreaves Assooates at Haslam's Pie,. a 
publlc walkway stretching from the northern end of 
the Olympic Boulevard om re-created wetlands. 
Under the metal grating of the pier, aluminium rods 
create an illusion of movement and transparency, 
appearrng to move through the colou, spectrum and 
shift direction in response to changing light condi­
t10ns and the motion of a viewer walking'along the 
prer. lhe effect highlrghts connectlons bolh 10 the 
water below, and to the surrounding land features. 
rn a cydic pattem of changing colour. 
O,er a similar period to the Olympic proIecIs, the 
City of Sydney Council has also made a s:rong com-

m11ment to enhance the quality of its public domaln. 
In addition to the development of new cultural 
venues, such as the Customs House, major and 
minor capital works projects involving streets(ape 
and square redevelopment, the City has commis­
sioned ten sfte·specific artworks for various my 
locations. These form a circuit through the city as 
part of the Sydney Sculpture Walk. an ongoing pro­
ject of up to 20 pianned commissions which ask 
anists to ,contribute m a dynamk way to an appre­
ciation and understanding of the dty's environment 
and character'. Bronwyn Oliver·~ oversized seed 
pods, Palm and Magnolia, for example, appear 
washed up lnto the Botank Gardens from the near­
by shoreline. Elsewhere, in Veil of Trees, Janet lau­
rence and Jisuk Han ha,e planted a ,tand of indige­
nous eucalypts and native grasses amidst panels of 
uanslucent glass layered with text, archaeologlcal 
traces or ash and seeds, memories of nature. 
Artwerks for the Sydney Srulpture Walk have been 
commissioned on a ten year basis, highlighting the 
sometimes vexed issue of the lifespan of public an in 
the public domain_ The realm of the temporary, how­
ever, is weil established in Ausuailan practice. Mel­
bourne Cil)' Counc,i, fo, example, has sponsored a 
series of diverse proJects over the last decade 
(induding Platform, a proIect of the Platform Artists 
Group providing temporary opportunities for anisls 
at city railway stations). 
A substantial connection with temporary public arl 
resides in the rural Victortan town of Mildura. Horne 
for many years to the Sculpture Triennlal, Mlldura 
has re-surfaced on U,e national (and international) 
agenda as a dtiver of conversat1ons. An imponant 
regional centre along the River Murray, Mildura was 
founded as a fruit growing settlement in the late 
1800s on the basls of Irrigation technology. Sllll 
heavily reliant on ,one O\/er-5tressed rfver arid salt­
prone soils', the town ls able to act very powertully 
as a site on which to ,aise issues both panicular to 
and beyond 1ls immediate locale - the re-writing of 
the landscape through patterns of settlement and 
farm,ng, human activity and cultural practrces; and 
the erasure of earlier traces of indigenous culture 
and environments, of flora and fauna and patterns 
of the land_ These are the tliemes which for the last 
four years the Mlldura Palimpsest event has invite<f 
artists to consider in an exhlbition of temporary, slte· 
specific artwo,k, or wori. in progress. 
One offshoot of Artist, rn lndustry, another major 
project, has b-een the introduction of a sclence/art 
symposlum into the Palrmpsest program, as a space 
where scient1sts and artists can meet In their shared 
concerns for the land, to lock beyond technological 
frameworks toi.vards broader questions of communi• 
l)' and culture, and the role of the ans. 
Retuming to the rnitlal suggestlon that terminology 
is of 1tself an 1Ssue, public art ls cle•rly seen as a dis­
t,ncti,e, although evolving, category of bolh pollcy 
and artistk practice, accompanied by an increasing 
emphasis on notions of professionalism. There 1s a 
risk of burgeoning bureaucracy and a narrowing of 
def,nitions, especialiy within the framework of con­
tinuing battles for resources_ On the olher hand, the 
term still manages to allow for widely divergent 
processes and outcomes; cpp,ortunities for lnterac· 
!Ion, and a regard for site that indudes soc,al and 
culrural parammrs. Perhaps the term ,public art' 11 
not quite fit for the job, but it is this character that 
ailows the beginning of dialogue and a deeper 
engagement with representallons of püblicness. 

Ruth Fazakerley 

Organl~I/Onj/ptOJKb ttltn'fd 10 SI tl'le ttxt 
Publtt M A9""1q, Qu~land <l'o!:p-J:.vww.art~qld.gov.a11IDWIII· 
U ,tfgit!ltp 
Na~it)lllll A.l,S(:(1'111 Oll ol Visual Art':'SU;. Viwat Am lndiiit,y Gu1dell/le$ 

~rth PfO;l((t<M\t 1kultm.•rom.au/na~il> 
Oi.ttnuindArtworkeri/.i~nct <h·tp:f/',t,w.y_artworlers.asn ,eu> 
~CitySrulptu1eW,ill< 
ht1p:/•111v.w.cit-,,,IS)dney MW.4JOY.a-JMQ...scu1pfure_w!lll as;i > 
Plado,m AMD GrG119 tnc. Ml'IIHMIII!, "1/JUoflij 
<h1tp,Hhome.~iCt1et.~t;1U/-.:ila.:form> 
MI dura P~'TlpSeil "4, Mllduta V1cto;,5 
<h'tjrfl-mrw mtd,avsttQfllat.11pal1rnc,mt.'fouD 

Sel!cted other i!l6 of llltetMl 
Atn SA, I\Jbk Art ard ~i!lfl Progr.am, Sot...1kAuwa1;, 
dmp:lhmN.ilrts.Y.90t . .l~> 
ArtSOU1.::e. li\'eitern At,$tr•" <11:1p·llwlffl 1rtsou1u.net.au> 
ArtsltO, fub1ic.Ar! Pr091am, M.J <'111i:,:1,1~w.111uct9ov.au> 
ArU las. An tor Pubhc tluild r,qs Ptog,""1'1, T.umania 
<'1l~Jl\\v.w ~nuas.90v iu> 
Urban Art (.roup tnc, Melbo!,,!!f'lll, ViCIOtci 
<flttp:JJllome,·<r.tl net.~~Ulbbl'lffl> 

.\bbildungtn 1 +2 atrs dt>r K1,1MOtilS<ht1ft Arrlmk'." 
1 Aobyn 8adt11 •weei:-,g wal • f0t11.tl, 2000 
2 4nn•Ma1fe- fltol"IP)· & J,y Youno,tt. V10tolnsrallation, 1998 
3 www ~re:liiu:;.vuom au 

Ausrralia Council 
372 Elizabeth Street 
Su<T)'Hills NSW 2010 
Australia 
Tel: 61(0)29215 9000 
Fax: 61(0)292159111 
Email: mail®<Jzmgov.au 
\'I\VW.0ZCO.gov.au 

Artsinfo; www.artsinfo.net.au 

State & Tarrltory Ans Minisfries 

ArtsACT 
PO Box 158 
Canberra Cil)'ACT 2601 
Tel: 61 (0)2 6207 2384 
Fax·61(0)26207 2386 
www.arts.act.gov.au 

Arts Queensland 
GPO 8ox 1436 
Brisbane QLD 4001 
Tel: 61 (0)7 3224 4896 
Fax: 61(0)73224 4077 
1w,w.arts,qld.go,.au 

Arts South Australia 
GPO 8ox 2308 
Adela,de 5A 5001 
Tel: 61(0)88463 5444 
Faxe 61 (0)8 8463 54 t 9 
Email: artssa@saugov.sa.gov_au 
www.arts.sa,gov.au 

ArtsTasmanla 
161 Da,ey Sueet 
Holiart TAS 7000 
Tel: 61 (0)3 6233 7308 
Fax: 61 (0)3 6223 8424 
Ema,I: artsJasmania@arts.tas.gov_au 
www.arts.tas.ga1J.<1u 

Arts Victoria 
Pri,ate Bag No. 1 
Sooth Melbour~ VIC 3205 
Tel: 61 (0)3 9954 5000 
Faxe 61 (Oll 96866186 
Email: artsVic@dpc.vic.gov.au 
www.arts..vic.gov.au 

ArtsWA 
PO Box 8349 
Perth Business (entre WA 6849 
Tel: 61 (0)8 9224 7300 
Fax:61(0)892247301 
Email: lnfo®artswa.mca.wa_gov,au 
www.cultureandarts.wa.gov.au 

NSW Minlstry for the Arts 
PO BoxA226 
Sydney NSW 2001 
Tel: 61 (0)2 9228 5533 
Fax: 61(0)29228 4722 
Email: ministry@arts.nsw.gov.au 
www.am..nsw.gov.au 

Department of Artsand Museums NT 
Cultural Development Div,S10n 
GPO Box 1774 
DarwinNT080I 
Tel: 61(0)88924 4400 
Fax: 61 (O)B 8924 4409 
Email: ar1>.office@n1.gov.au 
www.gov.au/dam 

Local Gon rnmenl Assoclallons 

Australian 1.ocal Govemment Association 
8 Geils Cour1 
Deakin ACT 2600 
Tel:61(0)26281 1211 
Fax: 61 (0)2 6282 2110 
Email: aiga@alga-com.au 
,wm.alga,com.au 

National Aborig1nal & Torres Stra,t lslander 
Organisatlons 

Association of Central Australian Aboriginal 
Art and Craft Centres (DESART) 
POBox9219 
Allee Spn"!IS NT 0871 
Tel: 61 (0)8 8953 4736 
Fax: 61(0)88953 4517 
Email: mail@desan.com.au 
www.desart.com.au 
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Association of Nonhem, Kimberley an<I Am­
hem Aboriglnal Mists (ANKAAA) 
PO Box 2152 
Oarwin NT 0801 
Tel: 61 (0)8 8981 6134 
Fax:61(0)88981 6048 
Emai[: ankaaa@taunet.net.au 
www.taunet.netau/ankaaa 

National lndigenous Ans Advocacy Associatioo 
PO Box 23S 
Oarl,nghurst NSW 1300 
Tel: 61 (0)2 9241 3533 
Fax:61(0)2 9241 7070 
Email: advocacy@fliaaa.com.au 
www.niaaa.com.au 

National and Slale Gallerles 

National Gallery of Australia 
Parkes Place 
Canberra ACT 2601 
Tel: 61(0)2 6240 6400 
Fadl 10)2 6240 6426 
www.nga.gov.au 

M Gallery of New South Wales 
An Gallery Road, Tue Domain 
Sydney NSW 2000 
Tel: 61 (0)2 9225 1700 
Fa,:61 (0)2 9221 6226 
www.angallery.nsw.!JOY.au 

Queensland An Gallery 
PO Box 3686 
South 8rishane QlD 4101 
Tel: 61 (0)7 3840 7333 
Fax: 61 (0)7 3844 8865 
Email: gallery@qag.qld.gov.au 
www.qag.qld.gov.au 

An Gallery of louth Ausualia 
Nonh Terrace 
Adelaide SA 5000 
Tel: 61 (0)8 8207 7000 
Fax: 71 10)8 8207 7070 
www.angallery.sa.!JOY.aU 

An Gallery ofWestern Australia 
Perth C ulMal Centre 
James Street Mall 
PenhWA 
TeL 61 (0)8 9492 6600 
Fax: 61 (0)8 9492 6655 
www.angallery.wa.gov.au 

National Gallery of Victoria 
Email: enqumes@ngv.vic.gov.au 
www.ngv~c.gov.au 

Conlemporary Arl Spaces & Museums 

Artspace 
Tue Gunnery 
43-51 CowperWharf Road 
Woolloomooloo NSW 2011 
Tel: 61 (0)2 9368 1899 
Fax: 61 (0)2 9368 1705 
Email: anSl)ace@artspace.org.au 
YNN1.a.rtspace.org.au 

Australian Centre for Contempo,ary An 
Dallas Brooks Drive 
South Yarra VIC 3141 
Tel:6110)3 9654 6422 
Fax: 61 (0)3 9650 3438 
Email: acca@connect.netau 
Mw,.artnow.org.au 

Austral,an Centre for Photog,aphy 
257 Oxford Street 
Padd1ngton NSW 2021 
Tel: 6110)2 9332 1455 
Fax: 61 (0)29331 6887 
Email: program@acp.au.com 
WMY.acp.au.cam 

Austral1an Networlc for An & Technology 
(ANAT) 
PO Box 8019 
Station Arcade 
Adelaide SA 5000 
Tel: 61 (0)8 8231 9037 
Fax: 61 (0)8 B311 7323 
Email: ana1@anat.org.au 
www.anat.org.au 

Connectivity: New 
Media Arts practice in 
Australia 
The artform 

From practices of the sile-specific and the ephemeral 
to tho,e of the hybrtd, the collaborat1ve and the 
cross-cultural, lt is outstandingly evident that the 
characteri'.iing thrust5 in contemparary art practice 
over recent decades haYe been interdisdp1inary and 
multimedia. And this has certainly been feit as an 
expansion, an explosion even, from the reified gen• 
re5 of media•cenued practices - painting, scurpture. 
architecture, and so on. What seems now 10 be just 
as compelling to perceive and feel is a more recent 
sensatlon of condensation. Th1s is due, 1 would 
argue, 10 the rise of dig11al and new media practices. 
But rather than refer to it as a phenomenon of con­
vergence (which seems the most frequently applied 
label), 1 would rather use the tefm connectivlty. 

For ,ather than p,cturing the diversity of contempo­
ra'Y media and aesthet1c practices as converg!ng into 
some unifying non-space and being ,freed' of their 
own resuictive properties, lt is more interesring to 
my mind, ,o picture a spreading web of connections, 
tn depth as weil as breadth, adding and multiplying 

layers of experience and perception. Rather than a 
passive ,non-space' (a 1J0rtex for convergence), the 
,new' space of the Yirtual may be considered an 
active and actl1Jating space of connectiyity. Then 
peihaps to make art could be conceptuahsed as a 
process not so much of creat10n (somethmg from 
nothing) as of construrnon (a dynamic complexoty). 
Through activatlng the d,mension or the virtual, 
objects may be released hom their known object­
hood, viewe,s released from static contemplation, 
gaUeries from invisible architectures, becoming 
cha,ged particles in fields of connect!vity. 

Australian art,sts have be,en leaders arld fore-runners 
In new media and lnterdiscipllnary art practices. 
Unfonunarely, many ol these lnd,viduals have had to 
sustain and develop their practice through leaving 
Austral,a and establrshing themselves overseas. These 
practitioners include the internationally r~cognised: 
Stelarc (multimedia performance artist working with 
robotics); Jeffery Shaw (Director of ZKM and artlst 
working with interactivity); Jill Scott (video, Installa­
tion, performance anist and sculptor): and Peter Cal­
las (video artist and animator). lnterestingly all these 
artists have recently been offered academic positions 
within UK and European universitles lO further our 
collective understanding of art as aeative research, 
breaking new ground in academia. 

Fortuna1ely now, Ausualia is devetoping infrastruc­
ture to suppon new media arts practlce, and artim 
and arts professionals are managing to forge inter­
national networks more easily through global com­
mumcations, to enable new media artists to be 
based (at least panially) in Australia 

Same of the most interesting forms of new media 
practke happemng currently 1n Australia indude: 
computer•generated imaging and sound work 
through artificial ltte and other algorithmic programs 
by artists such as Jon McCormack and Troy lnnocent; 
collaboratlons between art and science such as Oron 
Cans' and lonat Zurr's „ Tissue Culture & An" pro­
ject (tissue culture and tissue er\gineering is explored 
as the media and means Jor artistic expression) or 
Justine Cooper's video Installation work . Rapt" 
which features a supercomputer scan of the anist's 
enlire body; interactive web-based works such as the 
writings of Melinda Rackham or the da!a-gathering 
analysis works of John Tonkin; outstanding digital 
photography and digital video installation work by 
artists such as Palricia Picclnini and Joyce Htnter­
ding; and highly sophlsticated and mature works in 
CD ROM directed by artists such as Wayne Stamp, 

J 

Leon Cmielskl and Josephine Starrs. and Llnda 
Dement l inda Wallace's recently produced ,ideo 
lovehotel (based on the web-based work of Australl­
an anist France;ca da Rimini, known also as dollyo­
ko) has been screened widely in the US and Europe 
and recently shared first prize at the Palermo Inter­
national Video Art fe5tival in ltaly; wh1le lyndal Jones 
will create.a major video lns1a1lation work asAustra­
lia's representative at this year's Venice Biennalt, 

lndustries and infrastructures 
The Au>[rallan Network for An and Technology 
(ANAT) has played a seminal role in the development 
ol artists' worlcing with new media - chießy through 
theu armual summer school where anists gain 
access to equlpment and training, and, just as impor­
lantly, to each other, forging arti5t-cent1ed nenvorks, 
doalogues and collaboiations (so cenual to new 
med,a practice). 

One of the most interesting platforms for the show­
casmg of new media practice, nacmnallv and lnte1-
nationally, in recent years is MAAP - Multimedia An 
Asia Pacdic - which has produced an annual fe5tival 
since 1998. The festiVal has developed in response 
to and also tn tandem with the Queensland Art Gal­
lery's Asia Pacific Triennial of Contemporary Art 
(1993, 1996, and 1999) and is based in Brisbane. 
Directed by artist/curator/producer Kirn Machan, this 
festwal has also forged artrst-centred networks with 

the region, engag,ng in dialogue with many art,st 
collectives such as Videotage In Hong Kong, the Sub• 
stat1on In Singapore, and the more recently estabhs• 
hed ,lost New Media An Space' in Beijing, Chtn~ 

The dornination of new tedlnologies across dis1;ipU· 
nes and industrres. and indeed in all aspects ol our 
daily lives, has opened up hybrid models and spaces 
for anis1s to work in, outside of the uaditional gal­
lery model. .Rage" is a weekly television program of 
music video clips wh,ch goes late into the nlght and 
is ,iewed pnmarrly by youth audiences Kim Machan 
has curated and produced a series entitled .Art 
Rage: auworks for television" whe,e artists are com­
missioned to produce two minute works for broad­
cast,ng between the v,deo clips. SimHarly many 
music fesuvals (such as Woodford Folk Festival. livid, 
and the Big Oay Out) are including contemporary 
installa11on, video, and performance art in their pro­
grams. 

Mulumedia artists often sustain themsel1Jes through 
taking on rnultlmed1a production or design work, 
forging new links with business and industry, or 
using s-mall business aod company structures to 
afford them access to equipment and sohwares (eg 
linda Wallace's company Machinehunger; or Gary 

Zebblngton's and Jeffery Cook's Merlin lntegrated 
Media). 

There is much talk in Australia at the moment about 
Creative lndustries and Universities are ma~ing 
Investments into creative-based fT courses (most 
notably, Queensland University ofTeclmology In Bris­
bane). Some very intere5ting work ls coming out of 
these courses but it is early days yet and most of it 
remams firmly commercially orientated. In fact, at 
this poin1, it is impossible to tel1 whether these new 
de\'elopments pose a threat or a promise to 1he crea­
tive arts. Cross-disciplinary and interrnedia dialogue 
has the potenttal to be greatly enriching, but the 
challenge for the visual arts is to 1emain focussed on 
anistic outcomes and to aruculate an of'lgoing rote 
for the anist and for ans practlce. 

In this sense lt" equally imperative for new media 
artists to continue to dialogue w1th lhe mainstream 
gallory network, While new media art fits happily, 
indeed almost seamlessly into the po5tmodern social 
spaces of television, shopping arcades, lestivals and 
the Internet, the museum affords us the opportunity 
to respect and understand new media p1actice as 
ART In turn, new media art challenges the traditio­
nal role and parameters of the museum. 

themuseum 
The role of the museum is becoming an increasingly 
complex one. lt is no longer simply a caretaker, pre­
senter, warehouse, or official educator or art (lf 
lndeed lt eve, was). Today, there is a convergence 
occurring bl?tween sys-tems and economles of pri­
ma,y production, distribution, and Interpretation: 
viewers are becoming users; primary producers / or 
sole traders are building-in systems of distribulion 
and interpretado11; curators are hecoming designers; 
and so on. There are multiple levels of au1horship 
involved in making multimedia art, in produdng 
mternational art exhlbitions, in interpreting collec· 
lions. Tue museum is be,ng called upon to become 
an interactive and ctynamic producuon hause in all 
facet.s of its business. lt w,11 need tobe mtensely con• 
sultati\'e with artists and 01her lndu$try professionals 
1n order to forge a a eative dynamic between Inter­
pretation. exhibition design and presentation, com• 
m1ss.ioning and produc!Jon, archivmg and creating 
~Ydien,e amss pathways. This requrres interdis,ipli· 
nary and multl-skilled thinking at lhe h1ghest level. 

lncreasingly, museums and artists are working In • 
strategic ways that intensify dialogue - performance 
art, lnteractive art. conceptual an. site-spec.ific work, 
mult1med1a qrt, Installations and ready mades are all 
examples of an practices that rely on and critique 
the museum at the same time. Curatorship is thereby 
a collaboration as weil as an interpretatlon. The 
museum needs to chal1enge its own dlscourse. The 
St.lte and National Galleries in Ausualia are yet to 
really embrace new media in any serious manner. 
They have no posftions for new media cura1ors on 
staff. Many would argue that this is due to funding 
shonages. The Queensland Art Gallery in 811sbane is 
planning an extension due to open in 2005 in which 
it intends to indude galleries designed for lhe dis­
play of new media art - meen-based, web-based, 
and interactive msiallations., 

In recent years, Multimedia Victoria commissioned a 
project entitled the USEUM. This was a collabora1ion 
between many large mainstream museum entiltes In 
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Victöi1a to cie.ate a cooperative and 1nteract1ve on­
line envnonment. Each museum had 10 contr1bute 
aspem ol theu collect,ons 10 1he pro1ec1. bu1 the 
rattona e- behind the ~lection was ttiat the content 
had tobe su1ted to the on-hne fOYH'Onment and ena• 
ble 1he museums 10 do 1hmgs <hey could not omer 
w1se do ,m the real museum' For example, In one 
sect1on called hiddtn treasures, the costume muse­
um publlshed a p.cture ol and informatlon on an 
opera 9own that wos s1mply 100 fragile 10 d,;play In 
the museum at all Th, Percy Grainger Museum 
pubhshed. for lhe firsl time. the private journal wn 
tlngs of Percy Gralnger which dlscussed h,s sado· 
masochlstic sex life. Each section also had an tnler· 
actIve feature which enabled the public 10 contn• 
bute to the si(e. Peopl• were mv11ed to ,ubmit their 
own ,hidden treasure .. ' to the s1te by scanning ima­
ges and :exts and sendmg them to the site. Conm­
buuons were moderated of course, and they ranged 
hom rare books' arid ant1que furn1ture, to one young 
g1rl subm11ting an image of her boyfriend. Unfortu• 
na1ely, ahhough the projecl was a highfy successlul 
p1lot, 1t was not successful In ga1r1lng on-go1ng funds 
10 sustain n 

Al~ m v,ctona, a museum 1s due to open at the end 
of 1hrs year a, parl of tne new Federation Square 
Complex m Me!bourne Creat1ve- DrreclOr Ross Gtb· 
son descnbes the orgamsat,on in the following way: 
„Cinemedia 1s an organi~tion geographically based 
1n Melboume Also it ex1sts ever rnore extensi\lely on 
the f1bre·op1ic networks of the gfobe, offering 
so1,mds and 1mages to d1grt<ll screens in,.increasingly 
vanous ways. This 1s germane, because it shows how 
we are using the screen to expand our stewardship 
of the cultures that make and consume ~creen .con­
ten<' . Cinemedia at Federauon Square ls only 
panly 1ke a cultural centre; 1t's only marginally hke a 
ga ery; to a limned extent, 1t's a centrn of learning 
bul 1t's also a pubhc piazza: and ,t'; also a brt llke a 

uge edtting bench for curaung server-stored sounds 

Support Structures 
Arts Funding & Policy in 
Australia 

Our conceprs about the form and function of art 
have unde·gone many radical sMts In the course of 
this century. As a result ol the development of lnstl· 
wuonahsed support for the am, 1ts purpMe and 
more preclsely Its poliucal and economlc ra11onale, ls 
ncreasingly the subject of earnest debat• In the 
ublic arena. Austrahc1 is no exception. At a macro­

level publlc money is distr,buted 1hrou9h a three· 
trered suucwre: Federaf Government bcxfies, State 
Government and Local Government. However, more 
often than not one finds 1he Federal Government's 
arts fund ng and adv,sory body, the Australia Coun• 
ol, at lhe centre of lh• ans debate. 

The Australia Council's core business consists of 
d1rect frnanoal support for Austrahan artists and arts 
olganisations and 1t has goven appro,imalely S0,000 
grants since it was esrabhshed in the early 1970s. lt 
provides sopport for artrsts to create original work, 
to p,esent and tour their wart, for profess,onal sl:.ills 
de,efopment and for parlnershrps w1th public and 
private sector organisatians. 

Simllar to many scientific, artistic and academic insti-
1u1ions around the world, arts policy and grant deci­
sions are made Dy a1hsts and community peers w1th 
relevant e.xl)t!rience in, and knowledge of the mdus­
try at the Australia Councol. lt thereby has indepen­
dence from govemment lo its policy mak1ng and 
funding decisions 

As • national cultural agency, the AuSllaha Council 
dS a unique re!.ponsibility to reflect Australia's 

evolv1ng nati~nal id1nllt~ to its atlzens anti to the 
world. ts national focus reflects the culture and cre 
at1vuy of both regional and urban communnies, and 
t has a statutory obhgat1on to ensure acces~ to. and 
~artlc pation In the arts by all Austrahans 

In add11fon to the Aust1aha Councrl, the Federal Gov­
ernment's Oepanment of Commur, cat1ons. lnforma· 
t1on 1echno ogy and ihe Arts dirMtiy ~upports finan· 

and imal)es Inlo patlerns des1gned to foster learning 
wh1ls1 also Indulging the sense of wonder that sae­
en cuhure has always evoked. 1 emphas1se that we 
will ,compose' more than we will ,curate' Given thar 
we will be storlng, conf1guring and deliverlng all our 
,assels' digltally (except ro, the celluloid that will be 
pro1ected In the cinemas upstairs), Federat1on Squa­
re will have lo produce 1tself every day.' like some 
unprecedented amalgum ol an efectronic magazine, 
a website, a film festival and a ,multtmedia environ­
ment' In addition lO choosing the most appropriate 

lnd1v1dual works for our collectlons, we will also 
need to ,synthesise' all these components into !arger 
darly composltions or programs which are spatio­
temporal envlrnnments ra1her than mere ,playlists', 
The Cinemedla boifding will be a media-synthesiser, 
an lmprovisatory machine for showing how the 
alchemy of montage and mise-en-scene happens 
w1thin Individual artworks and within the !arger pat· 
terns of sense and mystery that we call cuhure. • 

The computer. when linked tO a network, 1s unique in 
the history of technolog1cal med1a: 1t is the first 
w1dely dimminated system tha\ offers the user the 
opponuni1y to cteate and distnbute, rece1ve and 
consume audioY1sual content with the same box 
Thus we have to go beyond dominatmg notions of 

cially a number ol nauona! culiural !nstitut1ons and 
training organisations, tncluding Artbank. the 
National Gaflery and the National Pomait Gaflery. 

The governments of Austraha's slx States New 
South Wales, Victoria, Queensland, Western Aus­
tralia, South Australia, Tasmanla - and 1wo Temto· 
ries - Northern Territory, Aosualian Capital Territory 
- also suppon anist, a,t form and infrastructure 
development In fact, the slngle largest component 
of national cultural funding consists ol S1ate/Territo· 
ry lundiog of cultural facillhes and services such as 
libraries, performing am cenues and rnuseums. Alf 
States and Terntories have arts departments lhat 
report 10 the ',linr<ier for lhe Arts (NSW Mrnistry for 
the Arls, Arts Vicloroa, Ans Queensland, Am South 
Australia, Arts WA, Arts Tasmanoa, Depattment of 
Atts and Museums MT, and Art, ACT Refer lO the 
'Service Sect1on' for contact Information) Ollen they 
have a grants advisory body 1h,1t assim the Minister 
in grant de,d!.ion-mal:.mg 

At a local level the community cuhural development 
units of rnan~munic1pal governments complemen1 
these ac!Mties, particularly by supportmg public an 
projects and regional galleroes. Local gavernmen1 
contributes ove-r one-hfth of total government 
spendmg on culture In Austraha 

In the context of 1h• Ausualia Council, public lunds 
are distr1buted to artists and organ1sat1ons work:ing 
In Aborog,nal and Torres Strall lslander Art~ Vrsual 
Arts & Craft, New Media Arts. Llterature, llt,aue, 
Music, Dance and Communrty Cultural Developmenl 
through rh~ Council's Arts Development Division. 
Apan from fund1ng pr09rams. me Council has a slg­
nificant ~dvocacy role and has rnajor programs to 
support aud1ence and market deYelopment in Aus­
traha and intemationally and polky and research. 

Att111s at vanous stages of theor careers can apply for 
suppart hom the Aumalia Council and 'ernerging 
artists are appf'cants w11t, Im lftan five years pro­
fessional experience or who consider themselves as 
,1111 emerging'. In the following quote, Australian 
ar1Ist Tracey Moffatt, represented in Germany by lhe 
l.A. Galerie rn Frankfurt am Main, emphasoses the 
Importance of thls support during her years as an 
emerging artis1 

consumption and spectalorship The challenge is for 
us to develop our unde!Slandmg of these taols and 
systems, and not slmply our skills-base In fact we 
must wed the two to9ether to lorge an appfied 
unde<standmg, a ,technalysis" An has the polen­
!lal 10 forge such an unders1andlng for the awaiting 
21 st century. 

l b-elieve it is a Yery mte,esting time in Ausualia at 
loe moment - new med,a practice has really ,step· 
ped out on 115 own' lt is no longer, or not only, a spe· 
c1alist strand of an practice, b-ecause it has become 
pomstakingly obvious that lhe issues being <ntlcally 
addres~ed and explored are cross-ardorm, cross­
d,sciplrnary, and cross-industry/sector. Further 10 this 
in fact, 1 would ar9ue mal these works go beyond a 
cri1ocal engagement wlth dominant fog1cs of techno· 
logy and are demonsualing a mas1ery of multlmedia 
In thelr own right. One can sense in Australian new 
medla art practice that as well as critiquing domi­
nant unde<standings and e,pectatlons of lechnolo· 
gy, there ,s a Joy and exci1emen1 In th• technologres 
1hernselves. Thal new technologie, can, In rnany 
ways, strenglhen tlte artform and crea1e new OPPor· 
IUmties for aeative expression, new pathways fo, 
desire, able to procreate ltselr vlrally 1hrou9h the 
sO<ial body. 

Beth Jackson 

1 qou G bsar,. .( nei"ledta's Scrffn Ga ot>l'f .a,1 llfdertwon Sq~it" 
ART A.s!aP,c1f~ 20~0 

.1 have worked in photography and experrmtntal 
film for 12 yeats and my work ls shown from here 10 
Timbuktu. 1 will Mver be able to thank the Australia 
Council enough for assistlng mein my early poverty 
stricken days. Their help allowed me time to dream 
and !hink through ideas and then produce my art • 

Parallel 10 amstic development, meAust,alia Council 
endeavours to lmprove opportunltres for the pubioc 
to see, undemand and enjoy con1emporary 311 and 
craft. As a consequence. the Austraha Councll funds 
a n.ational network of organisations, as well as ndi· 
vidual anists, crafr practltiCJne,s, spedalist write,s 
and curators. These organisations lndude commumty 
arts assodatlons, coruemporary art spaces, craft 
councils, art Journals, advocacy bodies and exhibition 
and touung agencies. They receive fundmg to co­
ordina1e national and rnternatlonaf shows, pubfica­
tions and conferences. to offer professional advice to 
artists, develop interstate and regional exhibition 
touring and to as,ist the promotIon of lhe work ol 
Australia's emer9in9 and established artim and crafl 
practltioners. 

In an international context. the Visual Arts & Craft 
Fund of the Australia Council suppons AustraHan 
participalion In prominent exhibitions. The leading 
Aust,alian arllsts Patrici~ Picdnini and Simryn Gi 1, 
for examp••. have been selected for mis yea(s Berlin 
Biennale and assistance ~as been prov1ded for travef 
and lreight. In 2000 Vrsual Arts & Craft supponed 
exhibit1ons of Austrahan art at Museum Frideri 
cianum, Kassel; Goldschmiedhaus. Hanau; the Neuer 
Berhne, Kuns1verein, as weil as [he 8th Triennale 
Form and Mauers: Australia and Germany at the 
Museum fur Angewandte Kuns; In Frankfutt am 
Main. In add1tlon, rt provlded support lor solo show· 
ings by S1mone Mangos( ... at the edge of water) at 
lhe Kunstvereon Freiburg im Marienbad and Ruark 
lewis and Paul Catter (RAFT) at the Sprengel Muse­
um in Hannover. 

A swdio in the Künstlerhaus 8ethanien in Berlin, rS 

one of a number of anist•in-residence studios main­
tained by the V,sual Arts & Craft Fund of the Aus­
tralia CounCtl. ln add1tioo to Berlin 1here are s1udlos 
In Barcelona, london. Milan, Tokyo, los Angeles, 
Taipei, Pans, Rome and New York. The Internatlonaf 
studio program aims to provide Austrahan artists 

Canb,rra Contemporary Art Space 
Gor man House Ar1 (entre 
Ainslle Avenue 
BraddonACT 2612 
Tel: 61(0)26247 0188 
Fax: 61(0)26247 7357 
Email: ccas@cyberone.com.au 
•Mvw.ccas.com.au 

(entre for Contempo1ary Photography 
205 Jolmston Stree! 
FitzroyVIC 3065 
Tel 61(0)39417 tS49 
Fax:61(0)39417160S 
Email: ccp@afphalink.com.au 
www.ci.nemedia.net/ccp 

CAST (Contemporary Art Services Tasmanla) 
27Tasma Street 
Nonh Hobart JAS 7000 
Tel: 61 (0)3 6233 268 f 
Fax: 61 (0)3 6233 2682 
Email: cast@southcom.com.au 
WWlv.tas,d.edu.au/tasonfine/casVexhibitions.hlml 

Contemporary Art Centre of South Australia 
14 Porter Street 
Parkside SA 5063 
Tel: 61 (0)8 8272 2682 
Fax: 61 (018 8373 4286 
Email: c.Ksa@camtech.n-et.au 
w,.w,.cacsa.org.aufcacsa 

Experimental An Foundatian 
lion Arts Cenue 
Cnr Morphen Street and Northern Terrace 
Adelaide SA S000 
Tel 6 t 10)8 8211 7SOS 
Fax: 61(0)88211 7323 
Email: eaf@eaf.asn.au 
www.eaf.asn.au 

200 Gertrude Street lnc 
Gertrude Strect Mist Spa<es 
200 Gertrude Street 
fitzroyVlC 3065 
Tel: 61 (0)3 9419 340c 
Fa.:61 (0)394192Sl9 
Email: info@200GemudeStreet.com 
www.200GertrodeStreet.com 

24 Hour Ar11Northem Territory 
Centre f111 Contemporary Ans 
Vimy lane, Cnr Gregory Street 
Parap NT 0820 
Tel: 61(0)88981 5368 
Fax: 61(0)88981 5S47 
Email: 24hrart@24hrart.org.au 
www.24hran.1119.au 

Institute of Modern Art 
6-08 Anne Streel, rnr Gipps St 
Fortitude Valley QLD 4006 
Tel: 6110)7 32S2 5750 
Fa.: 61 10)7 3252 5072 
Email: im@ima.org.au 
www.ima.org.au 

Museum ol Conremporary M. Sydney 
140 Geor9e Street. The Rocks 
Ciro,lar Quay West, Sydney 
Tel: 6129252 4033 
Fax:6129252 4361 
www.mca.com.au 

The Periormance Space 
199 Cfeveland Streel 
Red fern NSW 2016 
Tel: 61 (0)2 969S 7235 
Fax: 61(0)29699 ISOJ 
Email: admin@peri111mancespace.com.au 
WW'A1.perfonnancespace.com.au/tps 

Pertt, ln<lilute of Contemporary Arts 
5 l James sueet 
Nonhbrldge WA 6-003 
Tel: 61 10)8 9227 6144 
Fax:61 (0)8 9227 6S39 
Email: info@p,ca.org.au 
ww.v.pica.org.au 

National Ar1s Support or Advocacr 
Oroanlsallons 

ArtiSts Foundauon ofWA 
8 Philimore Street 
Fremantle WA 6 t 60 
Tel: 61 (0)8 933S 8366 
Fa.: 6110)8 9335 3886 
Email: afwa@afwa.com.au 
www.afwa.com.au 
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National Association fo, lhe Visual Ms (NAVA) 
1he Gunnery 
43-51 CowperWharl Road 
Woolloomooloo NSW 201 l 
Tel: 61(0)293681900 
Fax: 61 (0)2 93 58 6909 
Email: nava@visoalarts.net.au 
www.culture-.contaulnava 

Queensland Artworkers Alliance 
Le,el 1, 381 Bnmswkk St 
Forbtu~ Valley QLD 4006 
Tel: 61 (0)7 3250 1230 
Fax: 61 (0)7 3250 1231 
Email: qaa®anworker;asn.au 
www.artworkefs.asn.au 

VISCOPY (Mists Copynght Collecting Agen<y) 
Level 1, 72-80 Cooper St 
Sunry Hllls NSW 2010 
Tel:61(0)29280 2844 
Fax: 61 (012 9280 2855 
Email viscopi@viscopy.com.au 
www.viscopy.com.au 

Commerclal &allerles 

Australtan Commercial GalleriesAssociation 
PO Box 1466 
St Kllda South VIC 3182 
Tel:61(0)39534 0256 
Fax:61 (0)395346518 
Email: acgasec®acga.com.au 
WM'l.acga,com.au 

Art Jeurnals 

Anfink 
Email: artlinkmag@webmedia.com.au 

Art Monthly 
Email:M.Monthly@anu.edu.au 
www.artmonthly.org.au 

An & Australia 
www.artaumalia.com 

ArtAsiaPacific 
Email: sacret@gbpub.com.au 
www.artasiapac.ific.com 

Reallime 
www.ozemall.eom.au/-opencity 

Dlrec1or1es 

ArtAlmanac 
Email: aalmanac.@oiema1l.com.au 
www.an-almanac.rom.au 
Gu1de to galleries and exhibitions in Australla 

lntematlonal Artlst-ln-Resldency Sludlos 

Gunnery Studios Prngram, Sydney 
The NSW Ministry lor lhe Arts accepts applica­
noos from internatlonal emerging and estab­
lished artists, "'w,11.,, ga lleries, art museums 
and contemporary arts spaces for use of the 
,Gunnery resldeotial Studios in Sydney. 

For more information contact the NSW Ministry 
Arts at the (postaVlntemet) a<ldress listed above 
under 'State andlerritory All: Ministries'. 

Studio 18, Melbourne 
The 200 Gertrude Street gallery in MeJbotJrne 
adm1niste<s a fesidential stud10 space open to 
inleloational arhsts. 

For mOfe information contaa 200 Gertrude 
Street at the (postallinternet) address !sted 
above un~r 'Conlemporary M Spaces and 
Museums'. 

Additional information on award~ pri2es. schol­
arsh1ps, residenc,es and other professional 
opportunities in Australia is listed in the guide 
'Money For \f,sual Mists', which is available 
from lhe National Associatlon for lhe Visual Ans 
(Email: nava@visualartsnet.au) at a small cost. 

Key Exhibition Dates 
• The fourth Asia Pacific Triennial (Queensland 
Art Galle,y)- 2003 (www.apt3.net) 
• Biennale of Sydney- 2002 
(w.vw biennaleofsydney.com .au) 
• Sculprure by the Sea is an annual exhibltion of 
contemporal)' sculpture staged along lhe coastal 
walk beh•1een Sydney's Bond, and Tamarama 
beaches. Exhibitors are cliosen from Australia 
and overs.eas. For more information contact 
Rachel Steele-Smith, 
Ema,I: racliel@sculpturebythesea.com, 
www.sculpturebythesea.com 
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w,th the opportunity to ,ngage In the artisuc and 
cultural lrle of other counuies. As the following 
descript1on by Kathy Temin. who undertook a 12-
month residency at the Institute for Contemp,or-ary 
M: P51 in New York. pornts out 

.As part ol the annual lnternatrona and National 
Studio Program exhibitron that took place over six 
weeks in the new gallel)' spaces of PS 1, 1 a<fveitised 
;n a New York magazine asklng actors to .1ud1t1on to 
be koalas as part of an art work ·o a public art space 
... the Wfek of phone calls for aud1tions was a real 
expenence, showmg that New 't'orkers are both per• 
versely curious and open to do1ng anything for 
money. Pet Corner put mein touch w1th people from all 
walks of llfe whose interpretauons of koalas at the 
audiuons were 9enu1nely lasonatiog and humorous. M 

The history of L'1e Australia Cot.mcil and its programs 
and policies reflect the changes affecting art and 
craft practice domestically and 1nrernationally. How­
ever, perhaps the most s1gnificant development in 

Australia Councrl policy has been the ,ntroouct1on of 
a National Aborrglnal and Tor,es Strait lslander Arts 
Policy in May 199t. This policy recognises lhe arts 
and cultures of lndigenous Ausualians as 1nttgral to 
Austrara's idenuty, its past. The foflow1n9 account of 
the installation, Ochte & Dust, which was exhrb1led 
as palt of the 2000 Festival of Pac,f,c Arts in 
Noumea, descnb-es. specif1c momems m this h1story. 

„ Two senior PitJantjatjara Law Women s11 on a red 
'hill', while 1mages ot the outback are projected on 
to the wall behind them. In their language, they talk 
about thetr lives and the importance of lhe land to 
thei, people; about the BrIt sh nuclear tests at Mar• 
ahnga; therr removal from therr land ano la,er, their 
struggle to recla1m ,~ and get il cleaned up. A 
yoonger woman translates what they say." 

As lhe prima')' funding agency for lndigenous ans, the 
Austral a Counc 1 'respem and acknowledges tfle Abo­
rigmal people and Tones Stra t 1s anders of Australia as 
the traditional owners and rustodlans of Australia and 
1ts Temtories' In add1t on to thrs fundamental policy 
tenet, the Austraha Counc,i recogn1ses self--determlna­
tion for Aborlg,nal and Torres Strart lsiander peoples 
and rs gu1ded by 1he pol cy pnnc p es of respect, autho­
rlty, rights and responsrh lit1es and di,ers,ty. (A fu I copy 
of the policy is available a1. www.ozco.gov.au). 

The Australia Cotmc I has nstJtuted a r:umber of steps 
to ensure lhe awarer.ess and ma ntenance ol Aborigmal 
and f<lrres. Sua1t lslander cu tura protocols. Applica· 
tions 1ela1ln9 to Aborlgiilal or Tones Strait blander 
artists, communrtles 01 the-11 a-::tNities must provlde let· 
rers of support hom the relevant Abor gin,3.I or Torres 
Strait ls!ander artlslS ar1dlor communuies Th1s pohcy ls 
designed to pre·ieot, lor example, th• pubhcation of a 
photograph ol a deceased Aboriginal person w1thout 
the permtssion of fam y and commun1tv. 

The establishment of a National Aborrg,nal and Tor­
res Stralt ~ander Arts po cy has been desmbed as 
'a blueprint for th• 1mplementa11on of vital policy 
and programs promotrng the artIst c and cultural 
expression ol Aborrginal and Torres Stra,t lslander 
people' In AWraha. Bernrce Murphy, the curator ol 
the Neuer Berhner Kunstverein exh b1tion, Zeitgenos­
sische Fotokunst aus Australien. makes tts sigmfi• 
cance apparent m 1he lollow1ng. 

.In the 1970s, Aboriginal :a~ was still regarded as 
exduswely 'trad nonal', held at a •espectful distance as 
empha,ically 'Other', and quite d,,orced from any con­
~CIOlß relationsh1p W>th whne Australian art. The con­
sciousnes~ of Aboriginal and Torres Stra1t lslander art 
as a coMributmg force wrth1n contemporary ar, in Aus­
tratia was onfy to emerge in the t 980s, uncover,ng 
deeper rrfts and scars of hlstoncal displacement and 
era-sure within Australian art's -sense of 1ts own posi• 
uon, miss.ion and locatfon in the world Tones Snait 
lslander culture's separate recognitlon was to emerge 
at a further degree of delay - actually coming above 
ground alongsrde contemporal)' Aboriginal p·actice as a 
creatIve forcereally only ,n the late 1980sand 1990s." 

Ms for a multrcultural Australia. regional ans devel• 
opment, youth and the arts and a commitment 10 a 
greater International prolile lor Australian art, as 
weil as a strategy for promotrng tfle value of lhe arts 
are the areas currently dominatin9 Al!Stralia Council 
policy. This focus and the dicho1omies that plague 
public discussion - the old versus lhe new, anistrc 
quality versus commerclal 1mpera1tve, h ghbrow ver­
sus lowbrow- will ensure that the Australia Council 
remains at the cenue of debate concerning the arts 
and arts funding in Australia. 

Margaret Hamilton 

' WYI"' patrit lljll(Cin f,tl 
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Der Riss in der 
Geschichte 
Anmerlmngen zur Berliner Sie­
mens-Gedenktafel 

Mehrere hundert Gedenktafeln erinnern in Berlin an 
die Opfer des Nationalsoi,alismus und an die Rolle, 
die konkrete Orte 1m System der Verfolgung spielten. 
Doch obwohl es mehr als 700 Zwangsarbeiterlager 
und etwa 30 KZ-Außenlager auf dem Stadtgebiet 
gab, kann man dre Gedenktafeln und Denkmaler 
zum Thema Zwangsarbeit an zwei Händen abzählen. 
Trotz aller Medienberrchterstanung uber die 
Entschädigungsverhandlungen in jüngster Zeit ist 
das Thema Zwangsarbeit in der Erinnerungsland­
schah kaum prä;ent. Dies hat mit der jahrzehntelan­
gen Tabuisierung zu tun, die offensichtlich weiter· 
wirkt, s.obald heutige Firmeninteressen tangiert wer· 
den. Markiert wurden daher fast ausschließlich Orte 
der Zwangsarbeit, die längst einer anderen Nutzung 
unterliegen. Zustande kam dies meist durch das 
Engagement von Bür9ennlt1ativen. 

Dass e.ine Firma bereit ist, ein Zeichen der Erinnerung 
an ihre unrühmliche Vergangenheit auf ihrem eige· 
nen Areal zuzulassen und sogar selbst in Auftrag zu 
gellen, stellt eine große Ausnahme dar. Eine solche 
Ausnahme ist die Siemens AG in Berlin·Spandau. 
Zum 150-jahrigen Jubiläum 1997 wurde in ihrem 
Verwaltungsgebäude am Rohrdamm 85 eine großdi· 
mensionierte, künstlerisch gestaltete Gedenktafel 
eingeweiht. 

Auf dem Hirtergrund einer silbernen Fläche, die aus 
unzahligen Mosaikleitchen zusammengesetzt und in 
ihrer Kleonteilrgke1t von großen Sprüngen durchzo­
gen ist, schwebt ein altes Radio mit einem Schall­
trichter, wie man ihn tJOn Grammophonen kennt. 
Über ihm sind • in einer eigenartigen Schrift, die an 
die Typographie einer alten Schreibmaschine erinnert 
-die Worte zu lesen: • Wir gedenken der vielen Mit­
menschen, die In den Jahren des zweiten Weltkriegs 
gegen ihren Willen in unserem Un1emehmen arbei­
ten mussten." Unterhalb des Radios ein zweite, Text: 
.0~1 Geheimni1 der Erlösung heißt Erinnerung." 
Seitlich wird das Mosaikfeld durch zwei gerasterte 
Stre~en eingefasst, die an Perforationen eines F1lm­
Nega10,s denken lassen. 

Das Mosalkbild ist 3,60 Meter breit und 2,40 Meter 
hoch. Gestaltet wurde es von den in München lel>en­
den Künstlern Beate Passow und Andreas von 
Weizsäcker. Es ist im Innenhof des ,Siemens­
Forums • angebracht, eines Ausstellungs- und Ver­
anstaltungskomplexes innerhalb des Verwaltungsge­
bäudes. Als halböflentlicher Bereich ist dieser Hof 
und damit auch das Mosaikbild für AuS.nstehende 
nur nach Anmeldung und Personalienangabe begeh­
bar. Die Siemens•Mi)arbeiter sehen das Bild, wenn 
sie Irische Luft schnappen wollen, ohne auf die 
Straße zu gehen, oder wenn sie das zum Innenhof 
gelegene Bistro nutzen. Außenstehende sehen es 
zum Beispiel beim Besuch von Ausstellungen oder 
Veranstaltungen. Der Hof selbst, von Siemens als 
• Ehrenhof" bezeichnet, ist ansprechend gestaheL 
mit zwei Brunnen und einer Parkbank aus dem 
Garten von Werner von Siemens. in deren Mitte das 
Portraitrelief des Firmengründers prangt. Das 
Mosaikbild ist damitTell eines ästhetlsdlen Arrange­
ments. das den Aufenthalt In dem zur städtischen 
Öffentlichkeit hin abgeschotteten Hof angenehm 
gestalten soll. 

Manifestiert sich in diesem Mosaikbild eine Hinwen­
dung zum Thema Zwangsarbeit oder eher der Ver­
such einer weiteren Verdrangungl Welche Deutung 
erfc.thren die h1stofischen Ereignisse 7 Werden sie 
eher umgedeutet? Es gibt .vergessliche Denkmale". 
schrieb der US·amerikanische Kunstwissenschaftler 
James E. Young, die .ebenso viel Geschichte aus 
dem Gedächtnis (auslöschten), wie sie darin festhal­
ten·. Was wird hier festgehalten, und was wird aus­
geloscht' 

Nicht weit vom Standort des Mosaikbildes entfernt, 
tn Haselhorst-Nord östlich der Paulsternstra8e, 
südlich der Einmündung Gartenfelder Sttaße, befand 
sich das größte KZ·Außenlager der Siemensstädter 
Betriebe für Ober 2.000 Männer und Frauen, ein 
Feldscheunen•Barackenlager mit besonders schlim­
men Behausung,- und Ernährungsbedingungen. Die 
Hählinge waren vor allem In den anderthalb Kilome­
ter entfernten Siemens-S!huckert-Werken eingesetzt. 
Diesen war auch das KZ-Außenlager Hakenfelde an 
der Streimraße mit etwa 1.000 werblichen HäfUin· 

gen zugeordnet. Weitere KZ-AuS.nlager bestanden 
im Luftlahrtgerätewerk in Hakenfelde und rn der 
Siemens-Kabel-Gemeinschaft In Gartenfeld. Etwa 
3.200 KZ-Häftlinge mußten Ende 1944 In den 
Slemensstädter Betrieben und auf den Berliner 
Baustellen arl>eiten. Die männlichen Häftlinge 
kamen aus dem Konzentratiof)s1age, Sach.senhausen, 
die weiblichen meist aus Ravensbrtick; die Außen­
lager waren generell Sachsenhausen zugeordnet. In 
der Spatphaso wurden Juden aus der Slowakei und 
Ungarn Ins t,,ger Haselhorst gebracht. Aufgrund der 
schrecklichen Unterbringungsbedingungen und der 
unzureichenden Ernährung und Bekleidung war die 
Todesrate außerordendkh hoch. 

Zwangsarbeit bei Sremens hatte im Frühjahr 1940 
begonnen. Die Wernerwerke von Siemens & Halske 
und die vier Hauptwerke von Siemens-Schuckert 
richteten gesonderte Abteilungen für .re,chs· 
deutsche· jüdische Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter ein. Ab Sommer 1942 errichtete 
Siemens & Ha\ske unmittelbar neben dem flauen-KZ 
RatJtmsbrUck einen modernen etektrotechnischen 
Betrieb mit 20 Werkhallen. in dem unter der Aufsicht 
von 1S0 deutschen Fachkräften etwa 2.300 KZ· 
Haftlinge emgesetzt waren, Nach den vetslärkten 
lultangrrffen der Alliierten auf die Siernensstädter 
Anlagen im Herbst 1943 wurden Fertigungsbereiche 
direkl In Konzentrationslager verlagert, nach 
Au;chwitz•Monowitz, Buchenwald. Gtoß-Rosen. 
Ebenlalls ,m Herbst 1943 begann die Rekrutierun~ 
,on KZ·Häftlingen für die zentralen Werksanlagen. 
Im Verlauf des Jahres 1943 betrug der Anteil der 

von Aufträgen und zu Ihrer Ausführung notwendigen 
Arbeitskräften nicht entziehen.~ Demgegenüber 
beschreibt Karl Heinz Roth die 1m Vergleic.h mit 
anderen Großunternehmen besondeis aktive Rolle 
des Unternehmens bei der Einbeziehung und 
kalkulierten Ausnutzung ,on Zwangsarbei1sverhalt­
nissen1 Die aktive Beteiligung von Siemens-Ange· 
stellten bei der Selektion von Arbeitsktäften m den 
Konzentration.slagern Ravensbrück, Sachsenhausen, 
Mauthausen, Flossenbürg, GroB-Rosen, Buchenwald 
und Auschwitz wurde von zahlreichen überlebenden 
bezeugt . ( ... ) 

Noch Anfang der 90er Jahre vertrat Siemens in 
Gesprächen mit Gedenkstätten-Vertretern die These, 
es habe überhaupt keine KZ-AuS.nlager bei Siemens 
gegel>en. Etwa seit dem 50. Jahrestag der Befreiung 
deF Konzentrationslager, der - im Gegensatz zu den 
Jahrzehnten zuvor - öffentlichkeitswirksam und mn 
viel politischer Unterstützung begangen werden kon· 
nte, ließ Siemens eine Neuorientierung des Hauses 
Im Umgang mI1 dem Thema Zwangsarbeit e,kennen. 
( ... ) 

Siemens gehört zu den 16 deutschen Firmen, die auf 
Drangen der rot-grünen Bundesregierung die 
,.Stiftungsmniative der deutschen Wirtschaft• grun­
deten. 1999 richtete Siemens einen eigenen 
,Human11aren Hilfsfonds" in Höhe ,on 20 Milllonen 
Mark ein. Durch ihn sollen ,bedürftige Personen", 
dre .als Zwangsarbeitet in Siemens-Werken arbe,1en 
mussten", .schnell undul'lbllrokratischw humanitäre 
Hilfe erhalten. Wie l>ereits bei den Zahlungen an die 

Städten realisiert. Dabei ging es um die Sichtbarma• 
chung tJon Kriegsspuren in verschiedenen europäis­
chen Städten durch transparente Tafeln, die den BIid 
auf die Spuren fokussieren. (...) 

( ... ) Die Idee des Mosaiks entwickelten die Künstler 
im Blick auf den ornamental eindrucksvoll gestal· 
teten historischen Mosaikfußboden im Eingangs· 
l>ereich des Siemens-Verwaltungsgebäude~ der ehe· 
malrgen • Ehrenhalle· Die Wahl des Motivs - des 
alten Radios mit Schalltrichter. der über einer in 
unzahlrge Teile zersprungenen Fläche schwebt -
geht allem auf ihre Entscheidung zurück. Der 
Gedenkspruch am oberen Bildrand wurde von 
Siemens vorgegeben, Den Spruch am unteren Rand 
wählten sie selbst aus. 

Warum ein altes Radio mit Schalltrichter? .Es steht 
für Kommunikation", sagt Beale Passow. Das Radio 
war in gewls'iiem Sinne das Markenzeichen 110n 
Siemens. auch det Schalltrichtet tn den ersten Jahren 
des NS•Regimes hatten sogar kommunistische 
Widerstandsgroppen den Schalluichter als Erken­
nungszeichen auf ihre illegale Beulebszeitung 
.Siemens Lautsprecher" gesetn . Zur NS·Ze11 gab es 
allerdings neuere Modelle ohne Schalltrichter, vor 
allem den .Volksempfänger", das Gemeinschafts· 
erzeugms der deutschen Rundfunkindustrie t 938 fur 
den deutschen Haushalt. Der Volksempfänger war 
zugleich ein Symbol för Herrschaft und Manipula· 
tion. Er ließ keine unkonuo11Jerte Wahl zu, denn 
seine Frequenzen waren - gan2 otten - auch tech· 
nisch gleichgeschaltet. 

--- ----- ---:-w 
■ Wir gedenken der vielen Mitmenschen, die In den Jahren des 

zweiten Weltkriegs gegen Ihren WIiie n In unsere m ■ 
■ Unternehmen a rbeiten mu ssten. ■ 

■ • 

• • • 
■ 

a 

• n 
■ 

• • 
■ Das Geheimnis der Erlösung heisst Erinnerung. ll 
■ 

~ " 
.volksfremden· Atbeitskräfte bei Siemens mehr als 
30 Prozent, bei SSW sogar mehr als 40 Prozent 
Kriegsgefangene, meist zwangsverpflichtete franzö· 
sische Zivllarbeiter und Ostarbeiterinnen, jüdische 
Zwangsarbeiter und KZ-Häftlinge. 

In diesem Beilrag über die Siemens-Gedenktafel 
geht es nicht um die lager selbst und um die in 
Ihnen herrschenden Arbeits· und Lebensbedingun• 
gen . die durch Diskriminierungen, Mißhandlungen, 
Terror, Hunger. mangelnde Bekleidung und hygieni• 
sehen Notstand gekennzeichnet waren. sondern um 
gegenwättige Formen der Auseinandersetzung mit 
diesem Thema 

In den 60er Jahren überwies Siemens der Jewish 
Claims Conference sieben Millionen Mark, .,aus 
humanitären Gründen", wie es In offiziellen Verlaut· 
Darungen hieß, weil Siemens wie auch die anderen 
deutschen Großunternehmen einen Rechtsanspruch 
aqf Entschädigung ablehnte. Mil dieseni Betrag wur• 
den 2203 (nach anderen Angal>en: 1670) jüdische 
Oberleilende abgefunden: Jeder erhielt eine ernma• 
lige Zahlung von etwa 3.300 Mark. Dariiber hinaus 
unterstützte Siemens nicht·Jüdische Opfer in 
Einzelfallen, ohne eine Rechtspflicht anzuerkennen. 
Historiker vermuten, dass diese - nach der Oarstel• 
lung von Siemens .freiwillig" geleisteten - Zahlun• 
gen im Zusammenhang mit der Erschließung des US· 
Marktes standen Siemens vemat die Ansicht, 
Entschädigung ;ei grundsätzlich Sache des Staates. 

Siemens behauptete jahrzehntelang, von der ss zum 
Einsalz von Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbei­
tem gezwungen worden zu sein . .. Gerade Großun­
ternehmen, die in der Lage waren, kriegswichtige 
Produkte herzustellen, konnten sich der Zuweisung 

Claims-Conference In den sechziger /ahren und bei 
der Stlhung'iiinitiaü11e geht es auch hier nicht um die 
Anerkennung eines Rechtsanspruchs der überleben• 
den, sondern um eine ed::lärtermaßen freiwillige 
Geste der .moral~chen Verantwor\ung· 

Das Mosaikbild Im Siemens·Forum ist Ausdruck der 
allmählich gewachsenen Berertschaft, die his• 
torischen Fakten anzuerkennen, die mittlerweile 
längst pul>liziert und jedem Interessierten zugänglich 
sind. Ein Faltblatt des Hauses. Siemens mit einem Text 
des prominenten KunslYermittlers Christoph Vitali, 
Direktor des Münchner Hauses der Kunst, bot Inter­
pretationshilfe an und fügte ein kiäft1ges lol> für das 
Wirtschaftsunternehmen hrnzu. Als öffentlich 
gemachte Manifestation ist das Mosaikbild jedoch 
ein Gegenstand, der einer kntischen Auseinander'iiet• 
zung nicht enuogen werden kann. Und diese blieb 
nicht aus. Im folgenden soll deutlich gemacht wer• 
den, warum dem Kunstwerk und seinem Aufuagge• 
be.r nicht nur Zustimmung zuterl wurde. 

Zwei Jahte lang hatte sich der Bezirk Spandau auf 
Antrag der SPD bei Siemens lür ein ErinnerungszeJ. 
chen erngesem. ( ... ) Als Siemens schließlich bereit 
war, ein Erinnenmgsie1chen zu errichten. entschied 
sich die Firmenleitung gegen die naheliegende Über­
legung. dres auf dem authentischen Gelände des KZ­
Außenlagers Haselhorst zu tun. ( ... ) Anstan einen 
Wettbewerb durchzuführen, m dem unterschiedliche 
künstlerjsche Konzepte von einer Jury unter Beteni• 
gung ,an Kunstwissenschahlern und Historikern hät­
ten diskutiert werden können. vergab das Haus 
einen Direktauftrag an Beate Passow und Andreas 
von Weizsäcker. Beide hatten zuvor mit Ume,­
stOtzung des Siemens Kulturprogramms das Projekt 
„ Wunden der Erinnerung" m mehreren europäischen 

Das alte Radio mit Schalltrichter hingegen war ein 
Siemens-Produkt aus dem Jahr 1924, der sogenann• 
te .Siemens-D-Zug·, ein dreistunges Röhrenradio 
mit Trichterlautsprec.her, ein damals etwa vier Jahre 
lang hochmoderner Empfänger !ur verschiedene 
Hoch- und Niedrigfrequenzen. Mit seinem Tnchter 
steht er für die gute alte Zeit, mit Sfinen Frequenz· 
Knöpfen und Komponenten-Verbindungs•Draht• 
bügeln aber auch schon für eine neue Epoche. Tech• 
nischer Fortschritt galt damals meist noch als Syn· 
onym für gesellschaltlichen Fortschrrtt. Die Welt kam 
ins Wohnzimmer, das Wohnzi~mer wurde M!ttläufig. 

Ein Schalltrichter la81 ergentlrch nicht an Zwangsar-
beit denken. Im Kontext der Gedenktafel vermittelt 
er vor allem den Eindruck, als hätten die Zwangsar· 
be1ter für die Unterhaltungsindustrie gearbertet und 
nicht für die Rüstung. Die KZ-Haftlinge des Lagers 
Ha'iielhorst waren im Siemens-Schuckert•Werk zum 
Beispiel bei der Herstellung von Flugzeugte,len und 
von Kabeln elngesem. Die Produktionsstätten unter• 
lagen teilweise militarischer Geheimhaltung. 
Kriegsprodukte dienten dem Angriff und det Vernich· 
tung. Kommunikation war dabei nicht nur stö,end, 
sondern fast gänzlich eliminiert. Eine ganz andere 
Assoziation hingegen wäre das fiktlve Radio ln Jurek eo 
Beckers ,Jakob der Lügner·, das die Gheuo• :! 
lnsas~n mit trostreichen l ügen 11ersorgte. Kommu• ;g 
nikation als Ül>erlebens-Miuel. Sind solche lnterpre• ,: 
tationen denkbar, vielleicht sogar erwünscht, oder .::;; 
eher abwegig? Oder brrgt das nostalgische Abbild " 
eines solchen Gerätes einen ln provokatorischer v.a 
Weise beabsichtigten Zynismus? Kommunikation fst 1: 
auch das Motto des Siemens-Forums heute. ~ 

"' C: 
Da sind die Sprünge Im Mosaikbdd. im Hintergrund :o 
des ebenfalls in Mosaiktechnik ausgebildeten ; 



An dieser Stelle sollte eigentlich der Bericht über 
den Wettbewerb , Schmuckplatz' an der Grund­
schule am Mohrweg in Altgfienicke, im Berfiner 
Bemk Treptow•Köpenick stehen, und dazu ein Bild 
des realisierten Kunstwerkes "Role Hügelland­
schall" von Susanne Lorenz. Dass statt dessen 
nur eine Abbildung des Entwurles zu sehen ist neg, 
daran, dass der Entwurl, der in einem vom Bezirk 
durchgeführten künstlerischen Auswabl,erfahren 
prämiert wurde, aufgrund zahlreicher Widerstände 
von verschiedener Seite nicht realisiert weiden 
konnie. Nachdem die Realisierung durch allerlei Vor• 
gaben zunächst verzögen wurde, zog der Investor, 
die Wohnbaugenossenschah ,Stadt und Land', die 
Finanz,erung des künstlerischen Projektes In dem 
Moment zurück, als die Schwierigkeiten endlich aus­
geräumt schienen. Nichl nur hat die Künstlerin über 
fast Z1Yei Jahre hinweg viel Geld und Arbeitszeit ver­
geblich in das Projekt investiert hat, sondern auch 
die Anwohner des Schmuckplatzes werden auf eine 
Verbesserung ihres Wohnumfeldes verzichten müs· 
sen 

Fortsm11r,r 
Radios. Die Risse bedeuten, dass das Sild nicht mehr 
summt. Das Motiv in bekannt und bei unzähligen 
Mahnmalswenbewerben verVt·endet: der „Riss in der 
Geschichte" als Symbol des gewaltsamen Eingriffs. 
Die Mosaikbild-Fläche jedoch zeigt die Sprünge als 
Harmonie. So wunderbar passend zusammengefiigt 
sind all die zahllosen Teilchen, dm sie einen orna­
mentalen, bewegten, aber fein und präzise kom­
ponienen Hintergrund abgeben, mitsamt der großen 
Risse, die die Fläche durchziehen wie Hauptstraßen 
einen kleinteiligen Stadtplan. 

Das Sild birgt ,iele Assozlarionen. Assoziationsreich· 
turn ist grundsätzlich ein Qualitatsmerkmal für Kunst. 
Je vieldeutiger und verschlüsselter das Bild, desto 
mehr ist die Phantasie des Betrachters gefragt. Bei 
Gedenkkunsi stellt sich jedoch notwendigerweise die 
Frnge, welche Art von As~ziationen dem Betrachter 
nahegelegt, welche Symbole und Metaphern einge­
setzt werden und welches, Konzept von Erinnerungsar­
beit dahinter steh<. 

Der Schalltrichter erinnert auch an das nomlgi1che 
Motw von „His Master's Voice". nur der kJeine Hund 
fehlt. Das Radio erscheint als auratisd, uberhöh,es 
Wundor der Technik. Die Frequenzknöpfe und Draht­
bügel ahneln eher einem Schaltwerk oder einem Com­
puterchip als traditionellen Kombinationsteilen. Oas 
Radio hat es in sich. Es ist eine Collage aus der alten 
und dei neuen Zeil. Es schwebt wie ein Luftschiff über 
einer phantastischen, abstrahierten Landkarte, die 
keine Individuellen Zuge trägt .. Darl man - oder sollte 
man sogar - auch an ein feindliches Flugob1ekt uber 
einem Straßenraster denken? 

Christoph Vitali weist in seinem Fallblatt-Text darauf 
hin, dass die Künstler an Traditionen der Zwanziger 
Jahre anknüpfen, .an den utopischen Agitprop der 
jungen sowjehschen Avantgarde sowie des Dadais­
mus\ auch an .Rodtschenko, Heartfield und Max 
Ernst·. Es fällt schwer, über Ähnlichkerien des for­
malen Bildaufbaus (Montage, Collage) hinaus hier 
inhaltliche Bezüge rm geistigen Gehah zu erkennen. 
Die zitierte,, Vorbilder waren - bis auf den Surtealisten 
Ma, Ernst - Protagonisten der 'politischen Kunst. 
Vitalis Versuch, solche Bezüge fur die Siemens­
Gedenktafel zu konstJuieren, wirkt eher fragwü1dig: 
.Steht so die in viele Fragmente aufgelöste Scheibe 
für die von dem im Diensl eines verbrecherlscheo 
Regime, stehenden Unternehmen gebrochene Exis­
tenz seiner zwangsverpflichleten ausländischen 
A1beiter1' Vitall vergleicht die zersplitterte Scheibe 
m,t .einer Landkarte, über die sich das Industriepro­
dukt, ein Instrument der Propaganda, wie eine Kraki 
auf emer Topographie des Sehredens darstellt'. Er 
fragt, ob die seitlichen Perforations-Streifen nicht 
,den F1lmnss evol!eren, den die Zwangserfahrung bei 
Siemens im leben eines jeden Betroffenen bewirkt 
haben muss" . Die schwarzen Löcher im Radiogerät 
,ergleicht er mit den ,geöffneten Mündern der lei­
denden und geschundenen Kreaturen, wie der laut­
lose Schiei aus leerer Oflnung des auf der Treppe 

~ tödlich verwundeten Kmdermadchens in der Schlüs­
;:;: sefszene von Eisensteins P<1nzerkreuzer Potemkin". 
"" = :! Auf solthe Interpretationen hätte man besser 
'-: vetzlchtel. NatOrlich kann Kun,t immer doppelt geie­
"' sen werden, affirmativ und kritisch. Die überdeutliche 
~ Ausmalung eines kriti.schen Komexte-s kann jed0<h 
!! das Gegenteil bewirken. Die Gedenktafel erscheint im 
~ Zusammenhang mit dem offiziellen Siemens-Faltblau 
c als larmoyant, ja geradezu als zynisch, wenn man die 
.il ~istorische Realität kennt, auf die sie sich bezieht. Die 
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Regel, dass Kunst keinen Respekt zu kennen und keine 
Prnvokation zu scheuen hat. gilt bei Gedenkkunst 
n1Cht für den Umgang mit den damals Verfolgten. Hier 
stellt sich die Fiage, ob diese nicht erneut entwü,digt 
werden. 

Die Ikonographie ist die eine Ebene, der Text die 
andere. Seide bilden ein Spannungsfeld. Es enthält 
wechselseitige Interpretationen und kompositorische 
Korrelationen. 

„Wir gedenken de1 vielen Mitmenschen, die in den 
Jahren des zweiten Weltkriegs gegen Ihren Willen ,n 
unserem Unternehmen arbeiten mussten.~ Dei 
offizielle Siemens-Spruch am oberen Bildrand versteht 
es meisterhaft., die Dinge nicht beim Namen zu nen• 
nen. Von KZ-Häftlingen ist nicht die Rede - mehr als 
tS.000 waren Mitte 1944 bei Siemens im Einsatz-, 
selbst das Wor1 Zwangsarbeit wird vermieden. Die 
eigene Rolle im damaligen Kontext wird nicht benan· 
m oder gar kritisch hinterfragt. ( ... ) 

Im Faltblatt zum Mosaikblld ( ... ) sind sieben Absätze 
au1 Wilfried Feldenkirchens Buch • 150 Jahre 
Siemens• abgedruckt . Immerhin drei davon thema­
tisieren die Zwangsarbeit. Als Grund für die Zwangsar­
beit wird der .Mangel an Arbeitskräften• infolge der 
Einberufungen genannt. .da die Nationalsozialisten 
die Besdiäftigung verheirateter deutsdier Frauen aus 
ideologischen Grunden vorerst ablehnten· ( ... ) 
(Jedoch findet sich) kein Hinweis auf die KZ•Außen­
lager und die Umstände der Rekrutierung, auf Arbeits· 
hetze und Diskriminierungen, auf Primnivitat und 
Überbelegung der Baracken, auf Überbelastung, 
Unterernährung und Schikanen. Der Ein')atz von 
Zwangsarbeit scheint einem von außen gesemen, 
du1Ch äußere Umstände unausweichlich gewordenen 
anonymen Mechanismus geschuldet. Unerwähnt 
bleibt in Faltblatt und Ausstellung auch die schwierige 
jahrzehntelange Auseinandersetzung um Entschädi­
gung, gesamtgesellschatilich und im Siemens·Konz,m. 

In der Debatte um das Holocaust-Mahnmal hat der 
A1chitekt Salomon Korn, Mitglied des Zen,ralrats der 
Juden in Deutschland, ifflmer wieder da~uf hinge· 
wiesen, dass de, Wille, sich zu erinnern, die eigene 
Rolle reflektieren muss . Je ambivalenter diese gewe· 
sen sei. umso eher werde die Beschäftigung mit ihr 
abgewehrt . • Der Gegenstand des Gedenkens kann 
nur in dem MaBe überieugend in emem Mahnmal 
dargestellt werden, in dem der Verstand - vor der 
kilnstlenschen Umsetzung - In der Lage ist, diesen 
Gegenstand zu erlassen ... Kein Denkmal kann besser 
sein als die Qualität der Erinnerung ... Ist diese Enn• 
nerung ungenau oder traumatisch belaubt, bleibt das 
Denkmal entsprechend un,erbmdhch In seiner Aussage.• 

Dem .olfiziellen· Gedenkspmch auf dem Mosa1kb1ld 
Ist am unteren Rand ein zweiter Spruch hin-zugefügt. 
de, allseits bekannte Satz: ,Das Geheimnis der Erlo• 
sung heißt Erinnerung.' Besonders bei Denkmals• 
weubewerben wird er als .alter jüdischer Spruch' 
gern ve~vendet. Dahinter steht die Überzeugung der 
Denkmalsetzer, dass schon ihre Anstrengung, sich 
erinnern zu wollen, mit • Erlösung· belohnt wird. 
.Erlösung· als religionsgeschichtlicher Grundbegriff 
wird, wie es auch im Brockhaus geschrieben steht. ,3ts 
.Befreiung von körperlicher und seelischer Qual", als 
.Überwindung eines von Schuld und Leid geprägten, 
sündhaften Lebens• ver<tanden. 

Dabei erhebt sicll die Frage, ob es gerade der Siemens 
AG ansteht, sich mit diesem Spruch gew1SsermaBen 
selbst zu exkulpieien, z~mal die fur die .Erlösung" 

erforde,liche ,,Erinnerung" bei ihr die notwendige 
P1äzi::iiion vermissen lässt. Zwar WtJrde der erwähnte 
Satz. nicht von Siemens, sondern von Beare Passow 
ausgewählt. Dem Beua<hter muss er 1edoch, m Fon­
se1z~ng des Gedenkspruchs am oberen Rand, wie ein 
Statement des Auftraggebeis erscheinen. Dieser Ein-

' dmck wild durch Christoph Vitalis Schlusssatz im Falt­
blatt bekraftigt .Es ist gut und richtig. das1 das große 
WlrtS(haftsuntemehmen Siemens die Kraft haue, diese 
bedenkeoswene Trauerarbeit möglich zu machen.· 

Der Geisteswissenschaftler Mlcha Bruml1k hat sich mit 
der lnflationaren Ve~vendung dieses Erlösungs· 
Sp1uches bei bundesdeutsdien Gedenkansuengungen 
sertelwa 1985 und mit der dabei bewusst oder unbe• 
wus~ vorgenommen Kontextve,schiebung kr1t1sch 
auseil1andergesetzt. E1 erläutert zunächst die Herkun• 
ft del Satzes aus der Kabbala, der judlschen Mystik, 
und erinnen an den ersten Tell des Satzes, der beim 
heutigen Zitieren regelmäßig ve,gessen wird: .Das 
Vergessen ve~ängen das Exil. • Dabei macht er deut• 
lieh, ~ass es in diesem Satz nicht um jene geht, die 
sich khuldig gemacht haben, sondern um die Opfer 
g~l{hichtlichen Unrechts oder auch der gö1tlichen 
Veib1nnung, die .durch gute Taten und Eingedenken 
aus 1~rem Exil eslos.: weiden körmen" ... DieAnnahme1 
dass es beim Gedenken um eine Art Selbslreinigung 
jener gehl, die in irgendeinerWe1Se dem Kollektiv der 
Täter angehoren," schreibt Brumlik, sei .ein groteskes 
M1s~verständnls. Die in vielen Sonntagsreden imme, 
wieder beschworene kabbalistische Weisheit thera­
peuti?{h misszuverstehen, stellt somit kaum anderes 
dar als eine bizarre Verlängerung jener .Unfahigkeil 
zu trauern", die Alexander und Margarete Mitseher­
lieh s~hon vor Jahren diagnost1Z1ert haben' 

Der E~ösungs-Spruch birgt wertere Probleme. Beate 
Passow hat ihn gewählt, weil er, wie sie sagte und wie 
Vitali im Faltblatt ausdrücklich hervo1hebt, der Leit­
spruch von Oss1p Mandelstam gewesen sei. Der 
jüdis,h-russ,sche Lynker starb 1938 In stalinistischer 
Verbannung. Die hiet gezogene Verbindung zum sial­
inistllchen Terr01, welcher auch antisemitische Motive 
beinhaltete, fuhrt eine Komponente ein, die das 
Schicksal dei Zwangsarbeiter Im Nationalsozialismus, 
um die es bei der Gedenktafel geht, und das der ver• 
folgten Intelligenz in der stalinistischen Sowjetunion 
in eine fragwürdige Verbindung zwingt. Unter• 
schwellig klingt dabei die Gleichsetzung der Gewalt• 
systeme und die allüberg1e1fende Schidcsalhaft1gkert 
der in ihnen erlittenen Leiden an, wie sie in der 
Gedeokkultur der N_achkriegszeit vorherrschte, Z\Yis· 
chenzeitlich als überwunden galt und neuerdings 
weder verstärkt vertreten wird • 

Hinzu kommt, dass durch den als .judisch' bekann­
ten S~ruch der Eindruck entstehen konnte, Zwangsar· 
ben bei Siemens sel ein Jüdisches Thema. Zwar profi­
tierte Siemens ~chon vor der 1941 erlassenen 
Verpflichtung zur Zwangsarbeit und in den Jahren 
dana(h unmittelbar von der A1beitsausbeutung der 
jüdischen Bürger aus dem Berliner Raum, und die 
Insassen der in den folgenden Jah1en eingerichteten 
KZ-Außenlager waren zum Teil Juden aus verschiede· 
nen tiurop,füchen ländetn, die Uber Sachsenhausen 
und ~avensbruck hierhet geholt wurden. In großer 
Zahl waren jedoch auch nicht-jüdische Zwangsarbei· 
terim\en und Zwangsarbeiter, 'IOr allem aus Osteu­
ropa, und Kriegsgefangene In den veischiedenen 
Siemens·Produktionssta1ten eingesetzt. Sie gehoren, 
wie die Auseinandersetzungen um den Entschädi­
gungsfonds noch einmal vor Augen geführt haben, zu 
den auc~ nach 1945 jahrzehntelang vergessenen 
Opfergruppen. • 

Es wäie verlehlt, von einem Kunst,,erk, in diesem Fall 
von dem Mosaikbild von Beate Passow und Andreas 
von Weizsäcker, alJ das zu erwarten oder zu erhoffen, 
was jahrzehntelang von der Fi1menpolitik und von der 
Gesellsdiafl ,ersäumt wurde. Kunst, m welchen Be· 
relchen auch imme,, ist mI1 kompensatorischen 
Anspnichen überfordert. Im besten Fall macht ein 
Kunstwerk auf etwas aufmerksam und setzt Nach­
denken in G•ng. zugleich lenkt es durch die ei<Jene, 
subjektive Interpretation der geschichtlichen Ereig• 
nisse den Blick -des Betrachte,s in eine bestimmte 
Richtung. Indem das Mosaikbild dies tut, provoziert es 
die kritischen Fragen gegen die eigenen gestalte­
rischen Mittel. Dabei gibt es bei der Siemens-Gedenk• 
tafel ein grundsätzliches Problem, mit dem schon das 
heftig umstrittene • Denkmal fü1 die ermordeten 
Juden Europas" belastet war. Bel letzterem stellt sich, 
seh. es zu einem nationalen Vorhaben erklärt wurde, 
nonvendigerwelse die Frage nach dem Verhältnis der 
Denkmalsetzung selbst zu ande,en staatlichen Aktivl• 
taten wie Entschädigung, Engagement des Bundes bei 
der Erhaltung und der Arbeit von KZ-Gedenkstatten, 
Umgang mit anderen Verfolgtengruppen, Bildungsar• 
bl!i~ Bekampfung d@s NMfaschismus - alles Fragen, 
die, wenn sie nicht gleichermaßen energisdi angegan• 
gen werden, die Bedeutung eines Denkmals sofort 
relativieren, Ähnlich ist es bei Siemens. Jedes E1in­
nerungszeichen, das das Haus sich selbst setzt, wird 
mit allen ungelosten Fragen konfrontiert. 

So bleibt ein zwiespältiger Eindruck. Traditionelle 
Gedenktafeln, schreibt der Kunsthistoriker Martin 
Schönfeld, stellen das aufgeschlagene .Goldene 
Buch' einer Stadl dar, das über benihmte Peisön­
lichkeiten und herausragende Ereignisse berichtet. 
Anders die Gedenktafeln, die an den NS-Terror erin­
nern Ein • Totenregister· nennt Schonfeld sie, ein 
. Inventar der Verfolgten·, In dem sich die • Brüche 
einer Geschichtslandschaft• zeigen . Die .Brüche• 
finden wir - als symbolhafte Anspielung - auf der 
ästhetischen Ebene, In der zeriplitterten, von Rissen 
durchzogenen Mosaiklandschaft. Insgesamt jedoch 
entsteht der Eindruck, dass Siemens im Spektrum der 
Berliner Erinnerungslandschaft, dessen Extreme mn 
.Goldenem Such" und . Totenregister• umschrieben 
sind, keine klaie Position entwickeln wollte.( ... ) 

Jedes Erinnerungszeichen hat eine eigene Entste· 
hungsgeschichte ,m konlliktrelchen Spannungsfeld 
vcn Gesellschaftspolitik, öffentlicher Meinung und Pri· 
vatinteressen, die -wenngle,ch am realisierten Objekt 
selbst meist nicht mehr direkt ablesbar - uber den 
jeweiligen Umgang mit den historischen Ereignissen 
und über Formen künstlerischer Ann1Jherung ebenso 
Aufsdiluss gibt wie über die Sichtweise des Auftrag· 
gebers. Dies gilt auch für die Siemens•Gedenktafel, 
die in einet Zeit konfliktreiche, Neuo,ientierung zu• 
stande kam. 

Stefanie Endlich. Publrzistm 
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Die soziale Lage von 
Künstlern in A 1 ,11ie 

Es ist nicht seh, ubhch, Künstler auf der Straße 
demonstrieren zu sehen. Mine 2000 kam es jedoch 
in den drei grnßten Stadten A1,1straltens zu Demon­
strationen gegen 9eplan1e Reformen Im Steueriecht, 
welche das w11uchaftliche Obe,leben von Künstlern 
ernsthaft bedrohten. Oiese Reformen gefäh,deten 
auch den Status von selbständigen Künstlern. Vo, 
drei Jahten erst war elne Vereinbarung mit der aus­
tralischen Steuertlehörde e1kampft worden Bei der 
Ent~cheidung, ob Kunstier als Hobbytreibende oder 
als Selbstand,ge emzuschatzen sind und demnach im 
Rahmen lhrei kunstlerlschen Tat1gkelt gemachte Aus• 
gaben von der Steuer absetzen können, wurden erst­
mals. anstelle trad1t1oneller Kmerlen, Kriterien dei 
Kunsundustne angelegt Die neuen Steuetgeseue 
stellten diose Vereinbarung in Frage: die Debatte 
wurde neu eröffnet Nach einer energischen Kam­
pagne unter der Führung der National Association 
for the Visual Arts (NAVA) wurde das Gesetzeswerk 
nachgobessert und eine Ka1as11ophe damit knapp 
verhindert. Viele andere Aspekte eines Künstler 
lebens In Australien sind und bleiben 1edoch prob· 
lemal!Sch, 

Generell ldentlfizieien sich Australier mit dem 
,.Image" einer Identität das eInrge ihrer berühm­
testen Künstler entworfen haben. Jedoch kann kaum 
bezweifelt werden, da«, obwohl eine bedeutende 
Anzahl von Menschen Kunst genießt und Kunst­
schaffende unters1utz1, die nationale Begeisterung 
für den Sport alles in den Smalten stellt. und dies 
besonders seit dem überragenden Erfolg de, Olym­
pischen Spiele le:ztes Jahr rn Sydney Künstlei 
nehmen eme :rwiespäftige Rolle in der aust,alischen 
Gesellschaft ein. Eine vor kurzem veröffentlichte 
Studie belegt, dassAustraher nach Ertolgen Im Sport 
und der Wrssenschaft und Technologie vor allem auf 
ihre kunstleriscllen Errungen.schallen stolz sind. Es 
tst jedoch unbestreitbar, dass das Schicksal von Kun 
stlern von den geiade vorheirschenden politrschen 
Ideologien und Strategien und deren Einflu1s auf die 
Gesellschaft abhängt. In den letzten Jahren fanden 
sich die bildenden Künste und ihre Unterstuuer 
wieder einmal unter schwerem Beschuss ln einer 
pohusch konsen,Jtiven GesellschalL 

Statistische Unteisuchungen haben ergeben, dass in 
den letzten dreißig Jahren die Zahl von Künstlern 
und Kunsthandwerkern und ihrer Verbände zwar 
srark zugenommen, ihr Individuelles Einkommen 
Jedoch abgenommen hat. Ore letzte einer Reihe von 
einsuunehmenden Studien belegt, da«, obwohl 
australische Kimstler wesentlich hoher qualifiziert 
sind als die meisten a~trahschen Arbeitn~hmer, 1hr 
Gesamteinkommen in den letzten zehn Jahren um 
16% und dam11 noch werter unter das ~ationale 
Durchschnittseinkommen gesunken rsr - auf 15.300 
AUS (ca. 18.lOO DM) im Jahr Im Veigleich mit dem 
Durchschnitt von 25.500 AUS (elwa 30.000 DM) 

Die Situation Ist ernst - endlich w11d 5Ie auch ernst 
genommen, nachdem die fuhienden Verbande der 
bildenden Künstler und Kunsthandwe•ker sich kürz· 
lieh zu einem Netzwerk zusammengeschlossen und 
eine Untersuchung angefordert hab•n 1999 führte 
eine detaillierte Untersuchung der finanziellen Situa­
tion der größeren Theaterorganisationen zu einer 
zusätzlicher, Reglerungssubvenuon von 68 Millionen 
AUS (ca. 80,4 Mio. DM), die Bildenden Künste ver­
langen nun das Ihre. 

Es konnien jedoch auch emige bedeutende gesetzge­
berische Erfolge emeh werden. In den letzten funl 
Jahien hat sich das Urheb,,rrechr als das Zentralthe­
ma neuer Gesetzgebung herauskristallisier~ das die 
Rechte von Kunstlern rm Sezug auf sekundäre U1he­
berrechte (Kopien) regelt. Vor sechs lahr,n war NAVA 
\ll!iantwortl,ch fur die Grundung von Viscopy, der Aus­
tralian Visual Ari5 Copyright Collec11on and Distnbu• 
uon Agency (Australrsc~e Copy11ght Sammlung und 
Genchmigungsbehorde für die Bildenden Kün'1e). 
Viscopy hat für die Kunstle, w,cht1ge ge,etzge• 
berische Zugestandnisse erki!mph und setzt die 

-;;; 1echthche Verpflichtung der Zahlung von Gebültten 
$ an die intellektuellen Urheber von Werken durch, 
a womii sie die Ernkommen ausvah~her KUnstler auf• 

bessert. Einige der großeren Verbande des Kunstbe 
triebs haben sich dem zun~chst w1derseI,t. dieser 
Widerstand w11d 1edoch langsam uber„unden 

_ Nach vielen Jahren unerlu lter Versprechen d1yerser 
;! Regierungen har Au!ttralien am Ende des Jahres 
~ 2000 e,n Gesetz verabschiedet. das den Ruf von 
2S Künstlern schutzt Seit 8eg1nn 2001 haben Kunstler 

das Recht auf eine korrekte Urheberidentifizierung 
rhrer Werke und auf Schutz ,or herabwü,digehder 
Behandlung Damit erfüllt Australien endlich die 
Verpflichtungen, die aus der Unterzeichnung des 
Berner Abkommens zum Schutz literarischer und 
künstlenS<he, Werke erwachsen. 

Ern weIlei•s brisant« Thema Ist dre Zahlung von 
Tan11emen aus Werkswiederverkaufen oder ,droit de 
Suite· Das hierfu, e;n dramatrschei Bedarf besteht, 

ie,gte SICh erst 1997 auf einer Kunstauktion, bei der 
das Gemalde emes Aboriginal-Künstlers fu, 206.000 
AU$ (ca. 243.500 DM) versteigert wurde 
Ursprunglich hatte der Kunstlei sein Bild 197l für 
1 SO AUS (ca. 177 DM) verkauft. Bis zu seinem tu11 
liehen Tod lebte er ,n Armul. Keinerlei Profrt aus dem 
astronomischen Wertzuwachs war an den Kunstler 
gegangen. Die lnd1genous Arl Trade A,so,1a11on 
(Kunsthandelsorganisation der Ure,nwohner) hat 
gerade den Beschluss verabschiedet, jedes de, 
Werke, die sie verkotJft, auf der Rückseite mit e,nem 
Hinweis 2:u versehen, dass ein Prozent des Kaufprers­
es an den Kuns~er gezahlt weiden soll Die Arbeiten 
von Aboriginal-Künstlern haben international viel 
Aufsehen em,9t und dre Zahl an verkauhen Werken 
ist dramatisch gestiegen. Gelder aus dem Erstverkauf 
dieser Werke fließen zurück In die Gemeinscha!ten 
der Ureinwohn~r und tragen dazu bei, dass ihre 
Unabhängigkeit und Ihr Selbstbewusstsein gefördert 
werden und ifire Kultur bewahrt w11d. 

Wie uberall auf der Welt sind die Beziehungen 
zwrsche~ Künstlern und den Personen des Kunstbe· 
u1ebes. zumeist ungeregelt. In einer der umfassend• 
sten Studien, die je In unserem land unternommen 
wurde, waren die p,ofessionellen, rechtlichen und 
industriellen Bedingungen des Sektors der bildenden 
Künste Gegenstand eineJ dreijährigen wls· 
senschaftlichen Erhebung und ausgedehnter Feldun­
tersuchungen. Diese Studie wurde unternommen von 
NAVA. den Unrve,sitäten ,on Sydney und Macquarie. 
der A,t Galleiy ,on New South Wales und den Simp­
sons Sohcitors 

Eines dei w.chtlgen Ergebnisse d,eser Untersuchung 
wird em umfassender, auf FfeiwiU,gkeit beruhender 
Code of Pract,ce (Verhaltenskodex) sein. der Mine 
2001 m K1af1 treten soll Er regelt das Verhaltnis 
zwischen Künstlern. Galerien und Agenten, sowie 
den Bere,ch Ausschreibungen, Wettbewerbe. Aus­
zeichnungen, Preise und Ausstellungen, ebenso wie 
A1be1tsst1pendien und Workshops. Auch w11d dei 
Kodex zusätzliche Informationen zu Urheberrecht 
und Moral Rights, sow,e Krankheits- und Unfallve1· 
s1cherungen llefem. Zudem wird es eine Honorar­
und Lohnübersicht (Scale of fees and Wages) geben. 
Geldgebende staatliche Körperschaften haben bis 
vor k,wzen verlangt, dass Kunsuern fur olfenthche 
Ausstellungen Honotare bezahlt werden, diese 
Prax,s 1st jedoch eingeschlafen. In Australien gibt es 
ke ne spei1frsche Gesetzgebung zum Status des Kun• 
stlers. Es existieren jedoch eine Reihe von Vorschla 
gen zum Konzept des Berufskunstlers und p1ofes• 
sioneller fort- und We,tertl1ldung, Fo1men von Sub­
ventionen, Zuweisungen und Anspruchsgrundlagen. 
Fragen der Altersverso,gung. Freiheit des künst· 
leusc.hen Ausdrucks und ern Fl1.1ssd1agram für die 
Z rkulatlon von Geldern durch diesen Sektor 

Genausowichug ist die Entwick.lung einer Sammlung 
von Protokollen. die den Umgang m,t der Kunst und 
dem Kunsthandwerk der Uieinwohner regeln (lndi· 
genous Protocols for the Visual Arts and the Crafl 
Seetor). was von NAVA In Verbindung mit dem 
~enerellen Verhaltenskodex (Code of Pract,ce) vor­
angerrieben wird. E$ wurde bereits eine detaimene 
Studie l!U den Urheberrechten der Ureinwohner 
erstellt. Ab August werden diese beiden Codes auf 
der Aus1ralian Visual Arts and Craft Website, unter 
der Adresse www.v1sualans.ne1.au erhältlich seii, 

In den letzten fünfzehn Jahren ist der E1nflus~ den 
Künstler ber der Gestaltung des öffentlichen Raums 
spielen, gestiegen. Ole lnitiatiYe .Prozent für Kunst" 
(Percenl for Art), die staatlrche Bauherrn ottentllch­
er Gebäude auf nationaler, stadtcscher und 
Gemeinde-Eben,, dazu ve1pflichtet. einen Terl des 
Baubudgets auf Kunst zu verwenden, hat den 
öffen1lithen Raum verandert und das öffentliche 
Interesse sleigen lassen. Es gibt regelmaßige kurze 
AussteUung•n. wie z. B. das sehr populäre 
öffentliche Kunsterergnis Sculpture by the Sea 
(Skulpturen am Meer) in Sydney, bei dem ungefähr 
100 Skulpturen auf einem seh, beliebten Küsten• 
wande1Weg zwischen dem Strand von Bond, und 
lamarama Beach aufgestellt werden, In Westen 
Australia und in Queensland wurden zwei Behor 
d•n eingerichtet, um die Möglichkeiten für Künst-
ler, besonders im öCfenllichen Raum iu arbeiten, zu 
verbessern und um einen Beratungsservice anzu• 
bieten. 

Australien ist ein Land. da, sich durch eme recht 
hohe religi6se. politische und moralische Toleranz 
auszeichnet. Kunstler genießen 1umeIst eme relativ 
große Fte,heir ,m kunstlerischen Ausdruck. Jedoch 
kann man von Zeit zu Zeit spektakuläre Akte der 
Zensur beobachten, wie unlängst geschehen bei 
den Wanderausstellungen von Serrano, Mapletho,­
pe und dei Sensations Ausstellung Britischer Kunst. 

und auch vereinzelt ber Arbeiten lokaler Künstler. 

Subventionen fur Kunstler und Organisationen erfol· 
gen auf allen drei Ebenen der-Verwaltung. Künstler 
habe die Möglichkeit, an verschiedene Formen der 
Unterstützung ihrer beiuflichen Entwicklung zu 
gelangen, so z.ß. durch P1ojektfo1deiungen. 
Arlle1tsstlpend1en und andere Reisess1ipend1en. Oer 
großte T;,1 der staatlichen Fördeiung für Künstler 
und Kunitler,erb.inde erfolgt durch den Australla 
Councll, rlner Korperschait, die Mitte dernebz,ger 
Jahre zur UnterstUtzung und Subvention der Kunste 
geschaffen wurde. Der Australia Council handelt 
immer noch we,sungsungebunden und auf der Basis 
von Kol f.!g1enentscheidungen. Die Ministerien fur d·e 
Künste dei emzelnen Bundesstaaten geben eher 
Gelder hlr lokale Projekte, wobei viele Gem,inden 
manchmal sehr bedeutsame Auft,äge für größere 
Bauvorhaben und die Entwicklung der spe21f1scher 
Kultur e•!lzelner G,meinschaften ve,geben. 1996/97 
~•t di, Regierung insgesamt 15,8 Millionen AUS (ca 
18, 7 Mio. DM} für die Bildenden Künste ausgegeben, 
die einzelnen Bundesstaaten 9,9 MIiiionen AUS (ca. 
11, 7 Mio. DM) und die Gemeinden 3 Millionen AUI 
(ca 3,5 Mio. DM). Dies addiert sich zu etwas 1,5 
AUI ( 1, 7r OM) Subvennon pro Kopf der Bevölkeiur.g 
fur den Bereich der Bildenden Künste, des Kunst­
handwerts und der Photographie 

Oa die Wahlen zum Parlament am Ende dieses Jahres 
stattfinden, z!lgen die Politiker wieder größeres 
Interesse an den Kunsten: Es wi1d sich jedoch, gleich 
welche Pcirtei gewinnen sollte, nicht viel ändern. Wle 
Immer werderi Künstler und andere im Kunstb,,trleb 
Tat1ge w~hre Wunder an Improvisation und Anpas­
sung vollbringen. Wie die übrige arbeitende 
BeYölkerUng diversifizieren Künstler die Art wie sie 
arbeiten, mdem sie eine Mischung aus tohnarbe1t, 
Projektaibe~ und Beratungstätigkeit verfolgen, ihre 
eigenen Geschafle fuhren und in harten Zeiten von 
der Sozialhilfe leben. Es ist eine sehr unsichere Exis• 
tenz und viele geben aul Doch trot. alle, Heraus-
forderungen gewinnt die Kunst Australien, an leb· 
haf11gkert und Vielfalt und reflektierl dabei den 
Reifeprozess emer multikulturellen Neuen Welt. die 
sich In standigem Dialog mit einem uralten ktl. 
turellen Kontext befinde!. 

Tamara Winikoff 
Executrve D,rector,. N8t1onal Assoc,al/on for 

the Visual Ans. NAVA 

(Übersetzung. SiobhJn Gro,tl) ~--r..-


